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Night Flight

 

Candice Fleur

 

 

Blinzelnd schlug Chloe die Augen auf. Die Sonne schien direkt durch das Fenster auf ihr Bett. Sie war gestern erst spät am Nachmittag in New York gelandet und dementsprechend müde gewesen. Die Fahrt vom Flughafen zum Hotel in Soho hatte im Berufsverkehr eine gefühlte Ewigkeit gedauert, und nach einem Abendessen mit ihrem Boss war sie schließlich hundemüde auf ihr Hotelzimmer verschwunden. Sie hatte es gerade noch geschafft, die Sachen auszuziehen, und war dann, ohne sich zu duschen, ins Bett gefallen. Infolgedessen sah es in ihrem Zimmer aus, als wäre eine Bombe in ihrem Koffer explodiert. Ihre Klamotten lagen überall auf dem Boden verstreut. Seufzend richtete sie sich auf. Sie war eigentlich eine Langschläferin, aber seit sie ins Berufsleben eingestiegen war, waren die Tage, an denen sie ausschlafen konnte, auf die Wochenenden beschränkt.

Das Laken rutschte nach unten und gab den Blick auf ihre prallen Brüste frei. Chloe räkelte sich genüsslich und fuhr sich dabei mit der Hand durch das lange blonde Haar. Es war bereits halb Acht. Sie musste sich beeilen, wenn sie noch pünktlich sein wollte. Das Meeting mit ihrem Boss war auf neun Uhr angesetzt.

Es war das erste Mal, dass ihr Chef sie zu Gesprächen mit nach New York nahm, und Chloe wollte es auf keinen Fall vermasseln. Maxwell Johnson war ein untersetzter Mann mit Glatze und gebleichten Zähnen, die aussahen, als hätte er sie mit Tipp Ex angepinselt, und dem Gesicht eines Pitbull Terriers. Sein Umgangston war harsch und oft kurz angebunden.

Chloe hatte sich bei ihrem Einstellungsgespräch vor einem Jahr nicht einschüchtern lassen und den begehrten Job in der berühmten Anwaltskanzlei Johnson & Walsh bekommen. Für eine unerfahrene Anwältin eine ziemliche Herausforderung, der sich Chloe gerne gestellt hatte. Sie war ehrgeizig, jung und ohne Furcht. Schon nach kurzer Zeit war sie zu Maxwells persönlicher Assistentin aufgestiegen. Allerdings hatte sie einen hohen Preis dafür bezahlt: Ihr Freund hatte sie nach fünf Jahren Beziehung mit den Worten Ich sehe dich kaum noch verlassen. Erst später war sie dahinter gekommen, dass er sie bereits seit geraumer Zeit mit einer üppigen Brünetten betrog.

Chloe schlüpfte aus dem Bett. Der Teppich war so flauschig, dass sie mit den Zehen darin wie in einer Wolke versank. Sie schob den Vorhang zur Seite und sah nach draußen, wo die Hochhäuser New Yorks wie stählerne Giganten gen Himmel ragten. Zu ihren Füßen wuselten die Menschen wie Ameisen die Bürgersteige entlang. Die typischen gelben New Yorker Taxis leuchteten zwischen den scheinbar endlosen Autoschlangen wie kleine Farbtupfer. Chloe spürte so etwas wie eine kribbelnde Vorfreude. Zwar war ihr Tag mit Terminen bereits verplant, aber vielleicht würde sich zwischendurch doch eine Gelegenheit bieten, dass sie einen kurzen Abstecher in die Fifth Avenue machen konnte, um sich ein wenig in den Läden umzusehen. Eigentlich wäre sie gerne ins Museum of Modern Art gegangen, das mitten in der Stadt lag, aber dafür war die Zeit leider zu knapp. Zumindest den ersten Abend würde sie frei haben, wenn nicht noch kurzfristig etwas dazwischen kam.

Gut gelaunt ging sie ins Badezimmer und stellte das Wasser an. Sie streifte den Slip ab und stellte sich unter die Dusche. Das warme Wasser prasselte wohltuend auf ihre Haut und weckte ihre Lebensgeister. Nachdem sie fertig geduscht hatte, föhnte sie die Haare trocken und band sie zu einem lockeren Knoten am Hinterkopf zusammen, so dass sie sich nicht lösen konnten.

Anschließend griff sie nach ihrer Kosmetiktasche und fing an, sich zu schminken. Die Natur hatte es gut mit ihr gemeint: Sie hatte hohe Wangenknochen, ausdrucksstarke, große blaue Augen und eine zierliche Nase. Lediglich der Mund war für ihren Geschmack ein klein wenig zu üppig ausgefallen. Die sanfte Bräune, mit der ihr Gesicht überzogen war, hatte sie dem Wochenende in Brighton zu verdanken, das sie zusammen mit ihren Freundinnen im Strandhaus ihrer Eltern verbracht hatte.

Mit geübten Handgriffen tuschte sie den dichten Wimpernkranz und legte etwas Rouge auf die Wangen. Für die Lippen wählte sie einen unauffälligen Nudeton. Zufrieden betrachtete sie das Ergebnis, dann ging sie ins Schlafzimmer.

In Anbetracht der Tatsache, dass es sich um einen Business Trip handelte, hatte sie hauptsächlich schlichte Kleidungsstücke eingepackt, die sich problemlos miteinander kombinieren ließen. Zielsicher griff sie in den Koffer und zog einen weißen Spitzen-BH und den passenden Slip hervor. Im Laufe der Jahre hatte sie eine Schwäche für feine Dessous entwickelt. Die zarten Spitzenteile gaben ihr das Gefühl, sexy und begehrenswert zu sein, was wiederum ihr Selbstbewusstsein stärkte. Ein Attribut, das in ihrem Job unerlässlich war, wenn man Erfolg haben wollte.

Darüber entschied sie sich für eine weiße Bluse zusammen mit einem hellblauen Rock, der ihre langen Beine zur Geltung brachte. Die einzige Extravaganz, die sie sich erlaubte, waren die mörderischen High Heels von Louboutin. Sie hatte die Schuhe von ihrem ersten Gehalt bei Johnson & Walsh gekauft, und sie hatten ihr Glück gebracht.

Für einen Moment überlegte sie, ob sie den Regenschirm einpacken sollte – in London ein unverzichtbares Accessoire. Aber so wie es aussah, konnte sie hier darauf verzichten.

Zufrieden steckte sie ihr Handy in die Tasche und ging nach draußen.

 

„Meine Herren, ich denke, wir haben soweit alles besprochen. Ich bin zuversichtlich, was den Ausgang der Verhandlungen anbelangt.“ Maxwell erhob sich schwerfällig von seinem Stuhl. Chloe folgte seinem Beispiel. „Meine Assistentin wird sich gleich nach unserer Rückkehr um die Angelegenheit kümmern und Sie auf dem Laufenden halten.“ Er machte eine Kopfbewegung in Chloes Richtung.

„Selbstverständlich.“ Sie setzte ihr geschäftsmäßiges Lächeln auf und nickte den beiden Männern freundlich zu. Sie befanden sich im Besprechungsraum, dessen Ambiente eher als nüchtern zu bezeichnen war. Ein langer Tisch und acht Stühle, das war alles. Beides aus Stahl und weißem Leder gearbeitet. An den Wänden hingen Gemälde bedeutender zeitgenössischer Künstler, die bestimmt ein Vermögen gekostet hatten.

Der Fall war komplizierter, als er sich zunächst dargestellt hatte, und die Gespräche hatten länger als geplant gedauert und ihre Chance, über die 5th Avenue zu schlendern, zunichtegemacht.

„Dürfen wir Sie noch auf einen kleinen Drink einladen?“, fragte der Geschäftsführer freundlich. Zu Chloes Erleichterung lehnte ihr Chef ab.

„Vielen Dank, aber auf uns wartet bereits der nächste Termin.“ Maxwell Johnson knöpfte sein Jackett zu und klemmte sich seine Aktentasche unter den Arm. „Wenn Sie uns also entschuldigen würden. Sie hören von uns.“ Eilig folgte sie ihm nach draußen.

„Wird ein ziemlich harter Brocken werden“, brummte Maxwell Johnson, nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass niemand in der Nähe war, der ihr Gespräch mithören konnte. „Kein Wunder, dass sie uns geholt haben.“

Chloe nickte nachdenklich.

„Mich würde Ihre erste Einschätzung des Falls interessieren, Chloe.“ Maxwell Johnson blieb stehen und seine kleinen Schweinsäuglein musterten sie aufmerksam.

„Nun ja“, räusperte sie sich ein wenig unsicher. „Die Rechtslage ist in diesem Fall nicht ganz eindeutig und es gibt da noch ein paar Unstimmigkeiten. Wenn Sie mich fragen, Sir, versucht die gegnerische Seite, etwas vor uns zu vertuschen.“

Ein Lächeln huschte über das aufgedunsene Gesicht ihres Bosses. „Genau das ist auch mein Eindruck.“ Er tippte ihr mit dem Zeigefinger gegen die Schulter. „Ihre Aufgabe wird es sein, herauszufinden, was das ist.“

„Ich habe auch schon eine Ahnung“, sagte Chloe nicht ohne Stolz in der Stimme. „So, wie er sich im Meeting gewunden hat, kann es sich nur um eine Bestechung oder Hinterziehung handeln. Ich tippe auf Hinterziehung. “

„Sehr gut. Ich wusste, dass hinter diesem hübschen Körper ...“, sein Blick blieb an ihren Brüsten hängen, „… auch ein wacher Geist steckt.“ Maxwell sah auf seine Armbanduhr. Eine goldene Rolex, die ihm seine Frau zum letzten Weihnachtsfest geschenkt hatte und die mit Sicherheit mehrere Monatsgehälter von Chloe gekostet hatte. „Ich bin heute zum Essen mit einem alten Bekannten verabredet. Was sind Ihre Pläne für den Abend?“

Chloe hob überrascht die Augenbraue. Es war ein offenes Geheimnis im Unternehmen, dass Maxwell Johnson seine Frau betrog. „Ich dachte, ich gehe nochmal durch die Akten des morgigen Tages“, antwortete sie pflichtbewusst.

„Liebste Chloe, das ist sehr lobenswert, aber Sie sollten sich trotz alledem eine kleine Pause gönnen und sich ein wenig in New York umsehen. Wissen Sie, im Laufe meiner Jahre als Chef der Kanzlei habe ich gelernt, das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden. Ich kann Ihnen nur raten, das Gleiche zu tun. Bereiten Sie sich vor, aber vergessen Sie nicht das Vergnügen.“ Er leckte sich über seine wulstigen Lippen.

Chloe lächelte. „Danke, Sir, ich werde Ihren Rat berücksichtigen, aber ich möchte trotzdem gut vorbereitet sein für morgen.“

„Das sollen Sie auch, meine Liebe“, nickte Maxwell Johnson und winkte ein Taxi herbei. „Kann ich Sie ein Stück mitnehmen?“

Chloe überlegte einen Moment. Es war schon spät. Wenn sie jetzt zum Hotel fahren und sich umziehen würde, wären die Läden geschlossen, bis sie fertig war. „Nein danke, ich denke, ich gehe ein paar Schritte die Fith Avenue entlang.“

„Verstehe.“ Maxwell öffnete die Taxitür mit einem Ruck. „Viel Spaß. Wir sehen uns pünktlich morgen früh um neun.“

„Ja, Sir.“

Er kurbelte das Fenster runter. „Und tun Sie nichts, was ich nicht auch täte. New York ist nicht London.“ Er zwinkerte ihr zu und gab dem Fahrer das Zeichen, loszufahren.

Nachdenklich sah sie ihrem Boss hinterher. Was hatte er nur damit gemeint? Sie war in London aufgewachsen und durchaus mit den Gefahren der Stadt vertraut. Kopfschüttelnd machte sie sich auf den Weg in Richtung Fith Avenue.

 

Chloe schlendert die Straße entlang und ließ die Eindrücke auf sich wirken. New York war noch aufregender und eindrucksvoller, als sie es sich vorgestellt hatte. Menschenmassen drängten sich über die Fußwege, Touristen blieben mit erhobenen Köpfen stehen und bestaunten die hohen Gebäude. Die Straßen waren verstopft mit Autos. Es wurde gehupt und gedrängelt in der Hoffnung, schneller zum Ziel zu kommen. Chloe kam sich vor wie in einem der Filme, als sie die weißen Rauchwolken aus den Gully-Deckeln nach oben steigen sah. Fehlte nur noch der heulende Polizeiwagen, der mit quietschenden Reifen um die Ecke gebogen kam. Fliegende Händler hatten ihre Essbuden entlang der Straße aufgebaut und versuchten mit lauten Rufen, potenzielle Kunden auf sich aufmerksam zu machen. In der Luft lag der Duft von Würstchen und Abgasen. Hungrig blieb Chloe an einem der Stände stehen. Sie hatte seit dem Frühstück nichts mehr gegessen, und beim Anblick der leckeren Hot Dogs lief ihr das Wasser im Munde zusammen. Normalerweise hielt sie sich an einen strengen Essensplan und trieb regelmäßig Sport, um ihre Figur zu halten. Aber heute würde sie eine Ausnahme machen. Kurzentschlossen bestellte sie sich eines der begehrten Würstchen.

„Bitte keine Zwiebeln“, bat sie den Verkäufer.

„Ganz wie Sie wünschen, schöne Frau“, grinste der Mann sie an und legte eine mächtige Zahnlücke dabei frei. „Meine Hot Dogs sind die besten in der ganzen Stadt. Sie Sind neu hier, oder?“ Er musterte sie neugierig.

„Ich bin geschäftlich für ein paar Tage in der Stadt“, antwortete sie schmunzelnd.

„Dann sollten sie unbedingt in den Central Park gehen, sich dort auf eine Bank setzen und dabei das Konzert genießen.“

„Welches Konzert?“ Chloe sah den Mann fragend an.

Der Mann nickte. „Das große Benefizkonzert im Park. Jeder kann rein. Das dürfen Sie sich nicht entgehen lassen. Eine Menge bekannter Bands treten dort auf.“ Er reichte ihr den in Alufolie eingewickelten Hot Dog. „Macht drei Dollar, Lady.“

Sie reichte dem Mann einen fünf Dollarschein. „Ähm, und wie komme ich von hier am besten in den Central Park?“

Der Mann reichte ihr das Wechselgeld. „Wenn Sie bis zur nächsten Kreuzung gehen, sehen Sie ihn schon. Sind keine drei Minuten von hier.“

„Danke für den Tipp.“

„Für schöne Frauen immer.“ Er tippte sich zum Gruß gegen die Stirn.

„Hey, wird das hier ein Kaffeekränzchen, oder was?!“, drängelte ein dicklicher Mann in der Schlange hinter ihr.

„Du kannst ja zu einem anderen Stand gehen, wenn es dir nicht passt“, knurrte der Verkäufer und zwinkerte Chloe zu. Sie lachte und gab den Weg frei für den nächsten Kunden.

Tatsächlich brauchte sie keine drei Minuten, bis sie den Park sah. Die grüne Lunge der Stadt, wie ihn die New Yorker nannten. Die Hochhäuser umsäumten das Gelände wie eine Mauer. Die Sonne stand bereits tief und tauchte die Glasfronten in ihr rotgoldenes Licht, und der laue Sommerwind trug die Klänge der Musik zu ihr. Von überall strömten Menschen herbei. Familien, schwer beladen mit Decken und Picknickkörben, Gruppen von Jugendlichen, die scherzend nebeneinander gingen, Pärchen, die Händchen haltend schlenderten, und Kinder, die johlend vorweg liefen. Chloe folgte der Menge in den Park, vorbei an einem See, auf dem die Enten friedlich neben den kleinen Modellbooten schwammen.

Die Musik wurde lauter, eine sanfte Ballade, vorgetragen von einer wohl klingenden Frauenstimme. Sie bog um die Ecke des Sees bis zu der großen freien Fläche. Überrascht blieb sie stehen und bewunderte die Szenerie. Inmitten des Rasens zwischen den hohen Bäumen hatte man eine Freilichtbühne aufgebaut. Riesige Boxen beschallten das Publikum.

Hunderte von Menschen hatten sich vor der Bühne versammelt und bewegten sich zum Klang der Musik. Manche Besucher hatten Picknickdecken zwischen den alten Bäumen ausgelegt und tranken und aßen gemütlich, während sie der Musik lauschten. Einige hatten sich Stühle mitgebracht und machten es sich in den hinteren Reihen gemütlich. Es herrschte eine ausgelassene Stimmung.

Chloe entdeckte eine leere Parkbank unter einem der großen Bäume. Zeit, den Blick auf die Bühne zu richten. Geradezu ideal um dort das Hot Dog in aller Ruhe zu genießen. Sie tippelte über den Rasen und sank mit den Pfennigabsätzen sofort tief in den weichen Boden ein. Ärgerlich sah sie nach unten. Die teuren Schuhe hatten bereits einen dunklen Fleck. Mist! Kurzentschlossen zog Chloe die Schuhe aus. Der Rasen war angenehm kühl unter ihren nackten Fußsohlen.

Sie ließ sich auf der Parkbank nieder und wickelte die Alufolie auf. Genüsslich biss sie in das warme Brötchen. Sofort hatte sie den intensiven Geschmack des Hot Dogs im Mund. Genießerisch schloss sie die Augen und leckte sich mit der Zunge über die Lippen. Als sie die Augen wieder aufmachte, sah sie direkt in das Gesicht eines Mannes, der keine zwei Schritte entfernt auf dem Rasen stand und sie beobachtete. Er hatte ein markantes Gesicht und dunkle Haare. Das T-Shirt spannte über seinen breiten Schultern und sie konnte die Linien seiner Muskeln darunter erahnen. Sein Blick war direkt und intensiv. Fast herausfordernd. Chloe spürte ein Kribbeln in der Magengegend. Sie schluckte. Vergessen war der Hot Dog in ihrer Hand. Den Fremden schien eine geheimnisvolle und gefährliche Aura zu umgeben, die eine eigenartige Anziehungskraft auf sie ausübte. Seine Augen hielten sie noch immer gefangen, und für den Bruchteil einer Sekunde überlegte sie, wie es wohl sein würde, ihn zu küssen. Die geschwungenen Lippen luden förmlich dazu ein. Das Kribbeln in ihrem Bauch wanderte in ihren Unterleib. Eine heiße Welle lief durch ihren Körper. Es war bereits zu dunkel, um seine Augenfarbe zu erkennen, aber sie stellte sich vor, dass sie goldbraun waren wie die eines Raubtiers. In diesem Moment schrie ein Kind. Erschrocken fuhr sie herum. Ein Kleinkind strampelte heftig, offensichtlich nicht erfreut darüber, dass die Eltern gehen wollten. Sie drehte sich zurück zu dem Fremden, aber der Mann war verschwunden. Sie reckte sich ein wenig in der Hoffnung, ihn zu finden, aber der Mann blieb wie vom Erdboden verschluckt. Eigenartig! 

Ihre Hand zitterte leicht, als sie den Hot Dog zum Mund führte. Sie nahm einen Bissen und fing mechanisch an zu kauen. Der Blickkontakt war ungewöhnlich gewesen und es hätte sie nicht gewundert, wenn er sie angesprochen hätte. Warum hatte er sie so angesehen?

Der Hot Dog war inzwischen kalt geworden. Sie nahm noch einen weiteren Bissen und legte ihn dann lustlos zur Seite.

Die Sonne war mittlerweile untergegangen und eine schummrige Dunkelheit legte sich über den Park. In der Ferne leuchtete die Stadt wie ein flammender Ring. Einige der Zuhörer hatten Kerzen und Windlichter entzündet, die wie Glühwürmchen in der Nacht funkelten.

Auf der Bühne hatte die Band ihr letztes Lied beendet und es ertönte lauter Applaus. Die Bandmitglieder stellten sich neben den Leadsänger, um sich von den Fans bejubeln zu lassen. Chloe suchte sich einen Platz in der Menge, von dem aus sie einen Blick auf die Bühne hatte, ohne dabei erdrückt zu werden. Die Band verließ die Plattform. Helfer eilten herbei und fingen an, die Bühne für die nächste Gruppe vorzubereiten. Vereinzelt lösten sich Zuschauer von ihren Plätzen und gingen weiter. Das war ihre Gelegenheit, sich einen guten Platz zu ergattern. Chloe stand auf und schlängelte sich durch die Zuschauer weiter nach vorne.

Trotz der späten Uhrzeit war es noch immer ungewöhnlich warm. Sie dachte an den Fremden von eben. Wo war er wohl hingegangen? Etwas hatte in seinem Blick gelegen, dass sie aufs höchste beunruhigte. Ein Schweißtropfen lief ihr kitzelnd den Rücken herunter, während sie sich ihren Weg nach vorne kämpfte. Eine Strähne hatte sich aus ihrem Knoten gelöst und fiel ihr ins Gesicht. Kurzerhand löste sie den Knoten und schüttelte die Haare, bis sie locker über ihre Schultern fielen. Schon besser! Als Nächstes knöpfte sie die Bluse ein wenig auf. Eine sanfte Brise fuhr warm wie der Atem eines Geliebten über ihr Gesicht.

Die neue Band kam auf die Bühne geeilt und wurde mit geradezu frenetischem Applaus von den Fans begrüßt. Chloe blinzelte ungläubig, als der rothaarige Sänger das Podest betrat. 

Ed Sheenan griff nach dem Mikrofon und begrüßte das Publikum. Chloe brach in lauten Jubel aus. Seit Wochen lief auf ihrem Player nichts anderes. Als sie den irischen Sänger das erste Mal im Radio gehört hatte, war es wie eine Offenbarung für sie gewesen und er hatte sie mit seiner Stimme häufig zu Verhandlungen begleitet.

Die Band spielte die ersten Akkorde, getragen vom Applaus der Menge. Als Ed Sheeran anfing zu singen, schloss Chloe die Augen. Getragen von seiner Stimme wiegte sie sich zum Rhythmus der Musik. Viele Zuschauer summten mit, einige hatten Wunderkerzen in der Hand und bewegten sich zum Song.  Alles um Chloe herum versank und es gab nur noch sie und dieses Lied.

Plötzlich spürte sie etwas an ihrer Wange, gleich dem Streicheln einer Feder. Eine zufällige Berührung? Jemand fuhr ihr mit der Hand über die Haare. Instinktiv hielt Chloe die Luft an. Den Bruchteil einer Sekunde später fühlte sie einen muskulösen Körper, der sich von hinten an sie presste. Von dem Mann ging eine unglaubliche Hitze aus. Dort, wo er sie berührte, schien ihre Haut zu glühen. Sie spürte seinen harten Schwanz durch die Kleidung hindurch an ihrem Po. Chloe schluckte. In ihrem Kopf rasten die Gedanken. Ihr erster Impuls war, dem Unbekannten einen ordentlichen Stoß zu verpassen, dass er von ihr abließ. Doch dann tauchte das Bild des Fremden vor ihren Augen auf und sie blieb still stehen. War es möglich? Konnte es sein, dass es der gleiche Mann war, der sie vorhin so intensiv angesehen hatte? Sie drehte den Kopf zur Seite, um einen Blick auf den Unbekannten zu erhaschen.

„Beweg dich nicht“, flüsterte ihr eine samtweiche Stimme ins Ohr. „Du bist wunderschön.“ Sein Atem streifte ihre Wange. Chloe schauderte und schluckte hart. „Sag mir, wenn ich aufhören soll.“

Was wollte der Unbekannte von ihr? Um sie herum standen hunderte von Menschen dicht aneinander gedrängt, die Blicke auf die Bühne gerichtet. Rechts von ihr wiegten sich zwei Frauen begeistert zum Rhythmus der Musik. Zu ihrer Linken hatte ein Mann seinen Arm um eine junge Frau gelegt. Beide sangen aus vollem Hals mit.

Was war nur los mit ihr? Du musst aufhören, flüsterte ihre innere Stimme. Hau dem Kerl eine runter.  Stattdessen blieb sie wie elektrisiert stehen. Der Wind wehte seinen maskulinen Geruch zu ihr. Instinktiv blähte sie die Nasenflügel, um ihn in sich aufzusaugen. Er war verführerisch lockend, eine Mischung aus warmen Hölzern und Amber. Chloe blinzelte. Die Menschen um sie herum verschwammen zu einer dunklen Masse, ihre ganzen Sinne waren auf den fremden Mann an ihrem Rücken gerichtet. Seine Hand strich über ihre Haare und legte dabei ihren zarten Hals frei. Sie zog hörbar die Luft ein, als er seinen Mund auf die empfindliche Stelle hinter ihren Ohren legte. Seine Lippen waren angenehm weich. Dort, wo er sie berührte, hinterließ er eine brennende Spur auf ihrer Haut. Sein Mund wanderte den Hals entlang, während sich eine Hand unter ihre Bluse schob.

Du musst ihn stoppen, schoss es ihr durch den Kopf, doch ihr Verlangen nach seinen Berührungen siegte über ihren Verstand und sie ließ ihn gewähren. Sofort richteten sich ihre Brustwarzen auf und reckten sich seiner Hand wie zum Willkommensgruß entgegen. Sie fühlte, wie das Blut in ihren Schamlippen zu pulsieren begann, und ein heiseres Stöhnen entwich ihrer Kehle. Sie zuckte, als sich ihr BH mit einem leisen Klicken öffnete, um Platz für seine fordernde Hand zu machen. Er nahm ihre Brustwarze zwischen seine Finger und massierte sie. Ein Ziehen zog durch ihre Brust und setzte sich im Unterleib fort. Sie spürte, wie ihr Kitzler anschwoll und die Feuchtigkeit ihrer Lust ihren Slip benetzte. Ihr Körper hatte längst erkannt, wogegen sich ihr Verstand noch wehrte. Die Haut seiner Hand war glatt und fest zugleich. Er begann, ihre Brust zu massieren, während die andere Hand entlang ihres Rückens nach unten glitt. Als sie sich unter ihren Rock schob, keuchte Chloe laut auf. Sie war erregt wie noch nie in ihrem Leben. Er lachte heiser. Seine Hand wanderte zu ihrem Schritt und seine Finger fuhren sacht die empfindliche Innenseite ihrer Schenkel nach oben, um dort einen Wimpernschlag lang zu verharren.

In Chloes Kopf drehte sich alles und sie hatte das Gefühl, der Boden unter ihr würde schwanken. Sie war wie von Sinnen.

Mach weiter, hör nicht auf, schrie ihre innere Stimme. Als hätte er ihr Flehen gehört, schob seine Hand ihren Slip beiseite. Er schien keine Eile zu haben. Behutsam teilte er ihre Schamlippen und drang in ihre feuchte Dunkelheit ein. Chloe biss sich auf die Unterlippe, um nicht laut aufzustöhnen. In ihrer Erregung ließ sie die Schuhe fallen, die sie die ganze Zeit in der rechten Hand gehalten hatte. Hektisch riss sie die Augen auf und sah zur Seite, wo ihre Nachbarn weiter ungerührt auf die Bühne starrten. Niemand schien zu bemerken, was gerade mit ihr geschah. Langsam begannen sich seine Finger zu bewegen – sie zu locken. Chloe schloss erneut die Augen. Es war ihr plötzlich egal, ob andere sie sahen.

„Du bist wunderschön.“ Die Lust in seiner Stimme ließ sie erzittern. Seine Finger drangen noch tiefer in sie ein. Stöhnend streckte Chloe ihren Kopf nach hinten und lehnte ihn an seine Brust. Sie spürte, das Heben und Senken seines Brustkorbs – lange gleichmäßige Atemzüge.

„Gefällt es dir?“ Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.

„Ja!“, war alles was sie zustande brachte. Flammende Hitze breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Ermutigt durch ihre Antwort suchten seine Finger ihre Lustperle und machten sich mit gekonnten Bewegungen daran, sie zu streicheln. Die Welt um sie herum existierte nicht mehr. Es gab nur noch den Unbekannten und sie. Sie stöhnte, ließ sich fallen. Spürte seinen Mund, der sie am Hals liebkoste, während seine Finger ihren Kitzler neckten. Ihr Unterleib zog sich lustvoll zusammen und es fühlte sich an, als würde heiße Lava durch ihre Adern fließen. Schweißtropfen rannen ihr zwischen den Brüsten herunter. Seine Bewegungen wurden schneller und drohten, sie um den Verstand zu bringen. Als seine Finger erneut in ihre Feuchtigkeit vorstießen, keuchte sie laut auf. Er schien sie auszufüllen und sie hatte das Gefühl zu brennen. Vergessen waren ihre Scham und die Bedenken, man könne sie beobachten. Heiße Wellen flammten über ihren Körper, und Sekunden später explodierte ihr Unterleib vor Lust. Sie stieß einen leisen Schrei aus, bog sich nach hinten, ihm entgegen. Ihr Atem ging stoßweise und ihre Beine drohten nachzugeben. Hätte er sie nicht gehalten, sie wäre zu Boden gegangen. Sie ließ die Augen geschlossen, und war um Fassung bemüht. Noch nie in ihrem Leben hatte sie etwas Derartiges erlebt. Der Sex war meistens gut gewesen, aber noch nie hatte ein Mann sie an ihre Grenzen gebracht wie der Unbekannte hinter ihr. Seine Hand ließ sie los. Blinzelnd öffnete sie die Augen. Mit einem Schlag kehrten die Geräusche zurück. Es war dunkel um sie herum. Erleichtert stellte sie fest, dass ihnen niemand Beachtung schenkte. Alle starrten auf die Bühne, wo Ed Sheeran noch immer seine Balladen sang. Sie zuckte, wollte sich umdrehen und dem Mann in die Augen sehen, der sie fast um ihren Verstand gebracht hatte, aber seine Hand hielt sie zurück.

„Dreh dich nicht um.“ Seine Stimme war nur ein Flüstern an ihrem Ohr. Sie zwang sich, still stehen zu bleiben. „Komm morgen Abend um neun Uhr zum Four Seasons Hotel. Suite 4608. Ich werde auf dich warten.“

Sie nickte kaum merklich. Ihr Puls raste und ihr war schwindelig. In ihrem Kopf jedoch tobten die Gedanken. Was hatte dieser Unbekannte an sich, dass er sie derart verrückt machte, und warum durfte sie sein Gesicht nicht sehen? Plötzlich verspürte sie einen kühlen Luftzug auf ihrer feuchten Haut und zeitgleich rückte der Körper des Mannes von ihr ab. Sie zögerte, wartete auf ein Zeichen von ihm. Nichts geschah. Abrupt drehte sie sich um in der Hoffnung, einen Blick auf ihren geheimnisvollen Verführer zu erhaschen. Stattdessen sah sie in das Gesicht einer älteren Frau, die wenige Meter von ihr entfernt stand. Chloe stellte sich auf die Zehenspitzen. Sie kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Nichts. Hunderte von Menschen, die gemeinsam die Ballade sangen, die Ed Sheeran auf der Bühne spielte. Es war, als wäre nichts geschehen – als hätte es das kleine Intermezzo von eben nicht gegeben. Konnte es wirklich sein, dass niemand bemerkt hatte, was hier gerade passiert war? Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Das Erlebnis mit dem Unbekannten war berauschend und beängstigend zugleich für sie gewesen, und der anschließende Orgasmus hatte alles Bisherige übertroffen. Normalerweise war sie eher traditionell veranlagt, wenn es um Männer ging. Ein paar Dates, Besuche im Kino oder Theater, bevor sie mit einem Mann ins Bett ging. Gut, es hatte ein oder zwei bedeutungslose One-Night-Stands gegeben, aber prinzipiell verband sie Sex mit dem Gefühl von Liebe. Der Sex eben war animalisch und aufregend zugleich gewesen. Sie fühlte sich wie betrunken. Benommen hob sie die Schuhe auf, die noch immer neben ihren Füßen auf dem Boden lagen, und zog ihren Rock, der weit nach oben gerutscht war, nach unten. Anschließend bahnte sie sich den Weg durch die wogende Menge, bis sie schließlich mit zitternden Beinen auf dem weichen Gras stand, abseits der Menschen. Über ihr hatte die Nacht ihr Sternenzelt gespannt, das mit den Lichtern der Stadt um die Wette zu funkeln schien, begleitet von den Balladen des Sängers im Hintergrund. Es war wunderschön. In Gedanken versunken blieb sie stehen. Sie dachte an den Unbekannten und daran, was er mit ihr gemacht hatte. Unter keinen Umständen konnte sich ein solcher Zwischenfall, wie sie es nannte, wiederholen. Sie lachte laut auf. Was fiel dem Kerl ein zu glauben, dass sie zum Four Seasons kommen würde, um ihn wiederzusehen?! Was, wenn der Mann ein Perverser war, der sie zu sich ins Hotelzimmer lockte, um seine Fantasien auszuleben?! Der Wind fuhr durch ihre Kleider und sie fröstelte trotz der Wärme. Es war bereits spät. Ein anstrengender Arbeitstag wartete auf sie, und Maxwell würde keine Rücksicht auf sie nehmen. Sie musste sich auf den Weg machen, wenn sie morgen nicht völlig fertig sein wollte. Sie hatte zu hart dafür gearbeitet, um alles wegen eines Unbekannten aufs Spiel zu setzen.

[image: ]

Chloe lag im Bett, den Blick starr an die Decke gerichtet, und wartete verzweifelt auf den erlösenden Schlaf. Sobald sie die Augen schloss, tauchte das Bild ihres unbekannten Verführers hinter ihren geschlossenen Lidern auf und seine Stimme hauchte ihr heiser ins Ohr: Komm morgen um neun Uhr zum Four Seasons Hotel. Suite 4608. Ich werde auf dich warten.

Sie knabberte an ihrer Unterlippe. Das Four Seasons war eines der besten Hotels in der Stadt. Anscheinend war er wohlhabend, sonst könnte er sich keine Suite dort leisten. Wenn sie zu ihm ging, kam es einem stummen Eingeständnis gleich, dass sie noch mehr wollte von dem, was er ihr im Park gezeigt hatte. Und sie wollte mehr!

Alleine beim Gedanken daran zog sich ihr Unterleib lustvoll zusammen und ihre Hormone tanzten Salsa. Sofort spürte sie seine warmen Hände auf ihrer nackten Haut. Sie stellte sich seine Augen vor, seinen Körper – groß und muskulös, wie der des Fremden. Die meisten Männer über Dreißig, die sie kannte, hatten einen leichten Bauchansatz und schmale Schultern. Für sie war klar, dass es sich bei dem Unbekannten um den Mann handeln musste, der sie im Park angestarrt hatte. Chloe ballte die Hände zur Faust. Sie würde nicht zu ihm gehen. Sie war schließlich kein Flittchen, das sich irgendeinem Unbekannten an den Hals warf, der sie im Park inmitten von hunderten von Menschen verrückt gemacht hatte. Das musste unbedingt ein einmaliges Erlebnis bleiben.

Fluchend warf sie sich auf die andere Seite, den Blick auf das Fenster gerichtet. Durch einen winzigen Spalt im Vorhang drang silbernes Mondlicht in den Raum. In wenigen Stunden würde die Sonne aufgehen. Wenn sie jetzt nicht schlief, würde sie gerädert sein. Für den Morgen waren zwei Termine angesetzt, und zum Mittagessen trafen sie sich mit einem Großkunden der Kanzlei. Sie schloss erneut die Augen. Es dauerte eine Weile, bis sie endlich in einen unruhigen Schlaf fiel.

 

Sie hatte schlecht geschlafen, dementsprechend  ausgelaugt fühlte sie sich, als sie aufstand. Nach dem bescheidenen Frühstück - sie hatte keinen Hunger verspürt - war sie zusammen mit Maxwell zum ersten Meeting gefahren. Das Gespräch war sehr erfreulich verlaufen und hatte der Kanzlei Johnson & Walsh einen neuen wichtigen Kunden beschert.

Zufrieden mit dem Ergebnis waren sie zum nächsten Termin aufgebrochen. Der Kunde war ein alter Bekannter von Maxwell, und dementsprechend locker gestaltete sich das Gespräch zwischen ihnen. Chloe saß die ganze Zeit in ihrem Kostüm daneben und lächelte brav, wenn sie angesprochen wurde. In Gedanken war sie jedoch weit weg. So sehr sie sich auch bemühte, das gestrige Ereignis im Park zu vergessen, es gelang ihr nicht. Immer und immer wieder drehten sich ihre Gedanken nur um das eine Thema.

Je weiter der Tag voran rückte, desto unruhiger wurde sie. Sie dachte nur noch an eines – den Unbekannten. Es war, als ob er sie verhext hätte. Gedankenverloren spielte sie mit einer Haarlocke. Wer war der Mann? Warum hatte er genau sie ausgesucht? Fragen über Fragen. Sie seufzte leise.

„Chloe?“, holte sie die Stimme von Maxwell aus ihren Gedanken.

„Ja?“

„Hören Sie überhaupt zu?“ Maxwells Schweinsäuglein funkelten gefährlich.

„Ähm, natürlich. Ich habe nur in Gedanken die Fakten abgewogen“, versuchte sie, sich aus der Situation zu retten.

„Und zu welchem Ergebnis sind Sie gekommen?“ Maxwells Finger trommelten ungeduldig auf die Stuhllehne.

Chloe holte tief Luft. Sie hatte tagelang über den Unterlagen gesessen und den Fall von allen Seiten beleuchtet. Mit ruhiger Stimme fing sie an, ihre Sicht der Sachlage zu erläutern. Als sie fertig war, ruhten die Augen des Kunden und die ihres Bosses auf ihr.

Die Stille im Raum war fast unerträglich. Chloe schluckte.

„Gut“, nickte Maxwell zufrieden. „Ich denke, wir sollten den Vorschlag meiner Kollegin bei den bevorstehenden Verhandlungen berücksichtigen.“

Erleichtert atmete Chloe durch.

Das Mittagessen verlief daraufhin verhältnismäßig locker. Es wurde gefachsimpelt und zwischendurch wurden Witze gemacht. Maxwell Johnson und sein Freund plauderten über die guten alten Zeiten und prahlten vor Chloe mit ihren Siegen vor Gericht. Es war ein unterhaltsamer Nachmittag, den Chloe unter normalen Umständen genossen hätte. Heute fiel es ihr schwer. Sie dachte ununterbrochen an den Abend und die Einladung des Unbekannten.

Als sie sich schließlich am frühen Abend voneinander verabschiedeten, war ihre Entscheidung gefallen.

 

Der Portier kam herbei geeilt, um ihr beim Aussteigen behilflich zu sein. Dankbar nahm sie seine Hand entgegen und drückte sich aus dem weichen Ledersitz nach oben. Sie hatte eine gefühlte Ewigkeit vor dem Spiegel gestanden und überlegt, was sie anziehen sollte. Ein Date mit einem Unbekannten, noch dazu einem Mann, der ihren Körper bereits besessen hatte, ohne dass sie sein Gesicht kannte, war mehr als ungewöhnlich.

Nach reiflicher Überlegung hatte sie sich schließlich für einen hellbeigen, engen Minirock entschieden. Dazu hatte sie eine weiße Seidenbluse angezogen. Die hochhackigen, beigen Sandalen rückten ihre langen, wohlgeformten Beine ins rechte Licht. Sie fand, dass das Outfit ihr eine gewisse Unschuld verlieh. Darunter trug sie einen Hauch von Nichts aus Spitze und Seide. Sie hatte die raffinierte Unterwäsche erst letzte Woche bei Victorias Secret erstanden. Eigentlich unnötig, denn sie war lediglich gekommen, um dem Unbekannten einmal ins Gesicht zu sehen. Sie wollte wissen, wie der Mann aussah, der ihre Fantasie derart in Aufruhr versetzte.

Sie trat durch die Drehtür des Hotels. Die meterhohen Wände des Eingangsbereichs wurden von Säulen gestützt, die Chloe an Bilder von alten griechischen Tempeln erinnerten. Riesige Leuchter, die von der Decke herabhingen, tauchten die Halle in ihr goldgelbes, warmes Licht. Ausladende Treppen führten rechts und links des Raumes in das obere Stockwerk, in dem sich das Restaurant befand. Mit unsicheren Schritten ging sie die wenigen Stufen zum Concierge nach oben. Ihr Herz klopfte wie verrückt und ihre Handflächen waren feucht vor Aufregung. Ein Ehepaar stand vor ihr und nahm lächelnd die Zimmerschlüssel entgegen. Panik überfiel Chloe und sie fragte sich, was sie eigentlich hier machte.

 Dreh um!  Lauf weg, solange du noch kannst!

Sie wollte gerade auf dem Absatz kehrtmachen, als ein zweiter Concierge in der Uniform des Four Seasons hinter den Tresen trat und sie anlächelte. Zögerlich trat sie nach vorne.

„Wie kann ich Ihnen behilflich sein?“ Der Mann musterte sie freundlich.

„Ich, ähm ...“ Sie räusperte sich und ihr Gesicht fühlte sich an, als hätte jemand einen Bunsenbrenner darauf gerichtet. Wenn sie doch nur den Namen ihres heimlichen Liebhaber wüsste – so kam sie sich vor wie ein Schulmädchen, das versuchte auf da Zimmer ihres umschwärmten Rockstars zu gelangen.

„Ja, bitte?“ Die Augen des Concierge musterten sie aufmerksam.

„Ich werde erwartet. Suite 4608“, stieß sie hervor auf die Gefahr hin, sich lächerlich zu machen. Vielleicht gab es gar keine Suite 4608 und der Unbekannte hatte sich alles nur ausgedacht.

„Ah, da sind Sie bei mir genau richtig.“ Ein wohlwollendes Lächeln huschte über das Gesicht des Mannes. „Wenn Sie mir bitte folgen wollen.“ Er deutete mit der Hand in Richtung der Aufzüge. „Ich werde Sie persönlich nach oben begleiten.“

Chloe nickte überrascht. Sie hatte gehofft, der Concierge würde den Namen des Unbekannten nennen. Aber wie es aussah, hatte der Unbekannte genaue Instruktionen gegeben, wie der Angestellte zu verfahren hatte. Unbewusst war sie vom Weitblick ihres geheimnisvollen Dates beeindruckt. 

Der dickliche Mann kam hinter seinem Tresen hervorgeeilt. Mit gemischten gefühlen folgte sie ihm. Ihre Beine fühlten sich an wie aus Pudding, als sie in den Fahrstuhl trat und ihr Puls raste. Der Angestellte drückte den Knopf in den 46. Stock. Fasziniert starrte Chloe auf die Anzeige über die Tür, als der Fahrstuhl mit gefühlter Schallgeschwindigkeit nach oben schoss. Ihr Magen, der ohnehin angeschlagen war, fing an, Kapriolen zu machen. Chloe hoffte, dass sich das Wenige, was sie gegessen hatte, nicht seinen Weg nach oben suchte.

Mit einem leisen „Pling“ kündigte der Fahrstuhl an, dass sie ihr Ziel erreicht hatten.

„Madame“, bat er sie, in den Flur zu treten. Ihr Herz schlug mittlerweile so stark, dass sie befürchtete, es könnte aus ihrem Brustkorb springen.

„Da wären wir.“ Der Concierge zückte einen Schlüssel. „Ich habe die Anweisung, Sie zur Suite zu geleiten.“

„Aber ist mein Gastgeber denn nicht da?“, fragte Chloe verwundert.

„Madame, ich befolge nur die Anweisungen, die ich erhalten habe. Es ist nicht meine Aufgabe nachzufragen, warum ich etwas tun soll.“ 

Sie sah den Mann überrascht an.

Die Tür sprang auf und der Concierge deutete ihr an einzutreten. Er selbst blieb draußen stehen. 

„Sollen Sie etwas benötigen, können Sie jederzeit den Roomservice rufen“, verabschiedete sich der Mann mit einem verbindlichen Lächeln.

Als die Tür ins Schloss fiel, zuckte sie zusammen. Sie war sich nicht mehr sicher, ob die Idee, hierher zu kommen, wirklich die richtige gewesen war. Unsicher sah sie sich um. Überall im Raum brannten Kerzen und es roch angenehm nach Blüten. Die Vorhänge der riesigen Fensterfronten waren zurückgezogen und man hatte einen fantastischen Blick auf die Hochhäuser von Manhatten und den Central Park. Der Hauptraum war sehr puristisch schon fast nüchtern gehalten. Bei dem Anblick des ausladenden Bettes schluckte Chloe. Die Laken waren zurückgeschlagen und jemand hatte weiße Blüten darauf gestreut. Seitlich davon stand ein kleiner Tisch mit einem Eiskühler, in dem eine geöffnete Flasche Champagner stand, und zwei Gläsern. Daneben lagen eine schwarze Augenmaske und ein weißer Umschlag.

Sacht strich sie mit den Fingern über das weiße Papier. 

Ihr Puls schnellte nach oben, bei dem Anblick der energischen Schrift.

Öffne mich, wenn du dich traust. 

Eine Provokation! Sie zögerte. Was für ein Spiel wurde hier gespielt? Sie war Juristin. Klares strukturiertes Denken war ihre Stärke.

Ach was soll´s! Ungeduldig riss sie das Kuvert auf.

Setz die Maske auf und ich werde bei dir sein.

Nur dieser eine Satz! Chloe schluckte trocken. Unsicher sah sie sich um. Aber von dem Fremden keine Spur.

Sie hatte gehofft sein Gesicht zu sehen, und nun wollte er, dass sie eine Maske anlegte, die ihr die Sicht nahm?! Nachdenklich nahm sie die seidige Maske zwischen ihre Finger und setzte sich auf das Bett. Sollte sie wirklich? Sie dachte an den gestrigen Orgasmus – eine Sensation. Dieses intensive Gefühl, als ob ihre Welt in Scherben zerspringen würde. Diese unbändige Lust. Sie holte tief Luft. 

Trau dich du Feigling. Was kann schon passieren?

Kurzerhand zog sie die Maske über die Augen. Der Stoff fühlte sich angenehm weich an. 

Chloe blinzelte unsicher und spürte wie ihre Wimpern gegen den Stoff schlugen.. Es dauerte einen Augenblick, bis sie sich an die plötzliche Dunkelheit gewöhnt hatte. In ihren Ohren rauschte das Blut. Jeder Muskel in ihrem Körper war angespannt. Alles in ihr war bereit, sich die Maske vom Kopf zu reißen und davon zu laufen. Mit zusammengepressten Knien und verknoteten Fingern lauschte sie in die Dunkelheit, die sie umgab. Nichts. Um sie herum war es totenstill. 

Wie lange hatte er vor, sie hier warten zu lassen?

 In Gedanken zählte sie die Sekunden.

Auf einmal erklang leise Musik. Mit einem Ruck drehte sie den Kopf nach rechts.

„Wie schön, dass du meiner Einladung gefolgt bist“, ertönte die melodische Stimme des Unbekannten. Chloe zuckte zusammen und ihr Herz fing an zu rasen wie bei einem Hundertmeterlauf.

„Du brauchst keine Angst zu haben.“ 

Leise Schritte näherten sich. Eiswürfel klirrten, als er die Flasche aus dem Kühler nahm.  Sekunden später hörte sie, wie der Champagner gluckernd in die Gläser lief. 

Schritte.

Chloe zitterte wie Espenlaub am ganzen Körper. Die Spannung im Raum war schier unerträglich. Mit einer Mischung aus Faszination und Angst wartete sie auf seinen nächsten Schritt.

„Du siehst wunderschön aus“, schmeichelte ihr seine Stimme.

Sie spürte seine körperliche Nähe, als könnte sie ihn sehen. Sein Duft hatte ihn verraten. Der gleiche Duft wie im Park. Entgegen aller Vernunft überflutete sie eine Welle der Erregung.

„Trink!“, forderte er sie auf. 

Einen Wimpernschlag später setzte er das kalte Glas an ihren Mund und ließ die goldgelbe Flüssigkeit über ihre halbgeöffneten Lippen fließen. Sofort hatte sie den prickelnden säuerlichen Geschmack des Champagners auf der Zunge. Köstlich! Sie war keine große Trinkerin, aber bei einem Glas Champagner sagte sie nicht nein. Gierig trank sie aus dem Glas, bis es leer war. Genussvoll leckte sie sich mit der Zunge über die Lippen.

„Warte – da ist noch ein Tropfen.“ 

Ehe sie ihn wegwischen konnte, spürte sie seinen Mund auf ihrem. Sie war überrascht, damit hatte sie nicht gerechnet. Im Park hatte er sie nicht geküsst. Dieser Kuss schien ihr etwas sehr Intimes zu sein. Das letzte Bisschen, was sie noch vor ihm zurückgehalten hatte. Als seine Zunge ihre Lippen teilte, stöhnte sie leise auf. Er schmeckte leicht nach Minze und Champagner, eine prickelnde Mischung, die ihrer Erregung nur noch steigerte. Seine Hand glitt über ihren Hals hinab zu ihren Brüsten. Als er die nackte Haut ihres Ausschnitts berührte, zuckte sie überrascht zusammen. Ihre Brustwarzen richteten sich auf und wurden hart.

Er neckte sie. Chloe erwiderte sein Zungenspiel, während seine Hand langsam ihren Rücken hinunter wanderte und auf ihrer Taille liegen blieb. Er zog sie an sich und presste seinen muskulösen Körper gegen sie. Chloes Erregung wuchs mit jeder Minute. Vergessen waren ihre Vorsätze, schnell wieder zu gehen. Sie wollte diesen Mann! Sie wollte mit ihm schlafen, um jeden Preis. Genauso plötzlich, wie er sie geküsst hatte, ließ er von ihr ab. Keuchend blieb sie sitzen und ihre Hände griffen ins Leere, als sie ihn zu greifen versuchte. Wo war er hin? Was machte er? Für einen winzigen Augenblick fühlte sie sich hilflos, zurückgestoßen. Im Hintergrund sang Marvin Gaye „Sexual Healing“. Sie liebte dieses Lied, für sie war es ein sexuelles Versprechen.

„Zieh dich aus. Langsam! Nur für mich.“ Die Lust in seiner Stimme raubte ihr fast den Atem.

Noch nie hatte sie ein Mann um etwas Derartiges gebeten. Ein wollüstiger Schauer lief ihr den Rücken hinunter und sie zitterte. Es törnte sie an zu wissen, dass er nur wenige Schritte entfernt stand, die Augen auf ihren wohlgeformten Körper gerichtet, und jede ihrer Bewegungen beobachtete.

Geschmeidig wie eine Katze stand sie auf und öffnete den Reißverschluss. Ihre Haut prickelte, als der kühle Stoff ihre Beine entlang nach unten glitt. Mit einem kleinen Schritt stieg sie aus dem Rock, um sich dem nächsten Kleidungsstück zu widmen.

Langsam, fast bedächtig knöpfte sie ihre Bluse auf und ließ sie lasziv auf den Boden fallen. Nur in BH, Slip, Strapsgürtel und Strümpfen bekleidet stand sie vor ihm. Trotz der Wärme, die in dem Zimmer herrschte, stellten sich die feinen Härchen an ihren Armen auf. Sie wusste, welche Wirkung sie auf Männer hatte, und als er erregt nach Luft schnappte, huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. Sein kleines Spiel fing an, ihr Spaß zu machen. Sie wollte, das er geil wurde, genauso geil, wie sie sich fühlte.

Sie öffnete den Verschluss ihres BHs und erlöste ihre prallen Brüste aus ihrem Spitzen-Gefängnis. Ihre schlanken Finger streichelten ihre Rundungen. Sie stellte sich vor, wie er sie dabei beobachtete und sein Schwanz hart wurde. Sie fuhr mit den Händen über ihren flachen Bauch hinunter zum Venushügel, um die Spitze ihres Slips zwischen die Finger zu nehmen und ihn genüsslich nach unten zu ziehen.

Sie hörte seinen Atem stoßweise, was ihre Erregung nur noch mehr anfachte. Sie gefiel ihm, soviel war sicher.

Sie wollte gerade ihren Strumpfgürtel lösen, um sich die Nylons auszuziehen, als seine Stimme sie zurückhielt.

„Setz dich hin und spreiz deine Beine“, forderte er heiser.

Langsam drehte sie sich einmal um die eigene Achse, damit er sie von allen Seiten bewundern konnte. Dann glitt sie auf die Bettkannte und winkelte die Beine an. Wie in Zeitlupe öffnete sie ihre Oberschenkel und gab den Blick auf ihre feuchtglänzende Muschi frei. Sie hörte ihn keuchen, als sie mit ihren Fingern ihre Schamlippen teilte und anfing, sich selbst zu berühren. Mit kreisenden Bewegungen lockte sie ihre Lustperle aus dem verborgenen Versteck hervor, sodass er sie sehen konnte. Dann tauchte sie ihren Finger in ihren nassen Eingang, um ihn kurz darauf zurück zu ihrem Mund zu führen und daran zu lecken wie eine Katze. Sie wollte, dass er heiß wurde. Der Gedanke an seinen steifen, rotglänzenden Schaft war höchst erregend, und das Blut schoss ihr fast schmerzhaft in den Unterleib.

„Oh Gott, du bist so heiß“, raunte er. Sie hörte, wie er sich ihr näherte, spürte die Hitze, die von seinem Körper ausging. War er nackt? Doch anstatt ihn an sich zu ziehen, wartete sie auf seinen nächsten Zug in diesem höchst intimen Spiel.

Leises Gläserklirren. Hatte er beschlossen, sie noch einen Moment zappeln zu lassen? Sie war mehr als bereit, ihn in sich zu empfangen. Warum spannte er sie derart auf die Folter? Sie sehnte sich danach, dass er sie mit kraftvollen Stößen nahm und sie ausfüllte mit seiner Lust.

„Hier, mein kleines Kätzchen.“ Sein Mund war ganz nah, denn sie spürte seinen warmen Atem auf ihrem Gesicht, roch seinen süßen Duft. Wieder diese quälende Stille zwischen ihnen. Dann plötzlich lagen seine Lippen auf ihren und ein prickelnder Schluck Champagner floss in ihren Mund. Sie schluckte und küsste ihn zugleich, schlang ihre Arme um seinen Hals und zog ihn zu sich. Wollte seinen prallen Schwanz willkommen heißen. Doch wiederholt zog er sich von ihr zurück. Sie stöhnte, was er mit einem heiseren Lachen quittierte. Das Klirren von Eiswürfeln ließ sie zusammenzucken. Ein eiskalter Tropfen traf auf ihre Brustwarze. Erschreckt sog sie die Luft ein. Er musste einen Eiswürfel in der Hand halten, denn kurz darauf zog er eine kalte feuchte Spur über ihre Brust. Chloes Bauchdecke bebte, als sich der Eiswürfel langsam darüber bewegte, um sein Ziel entlang der Innenseite ihrer Schenkel zu finden. Sein Mund folgte der feuchten Spur und setzte sie in Flammen. Als seine Lippen ihre Lustperle umschlossen, war es um Chloe geschehen. Ein lautes Stöhnen entwich ihrer Kehle. Sie bog ihm ihren Körper entgegen und warf den Kopf in den Nacken. Nur noch ihre Fußspitzen berührten den weichen Untergrund des Bodens. Seine Finger, die sie schon einmal in ungeahnte Höhen getragen hatten, machten sich erneut an ihr Werk. Chloes Atem ging stoßweise. Das Blut pulsierte in ihren Adern und sie hatte das Gefühl, den Verstand zu verlieren. Sie richtete sich auf, zog ihn zu sich, fuhr mit den Händen über seinen Körper, um ihn zu erkunden, gefangen in der freiwilligen Dunkelheit der Maske. Er war muskulös und hatte kräftige Schultern. Seine Brustwarzen stachen empor wie kleine feste Knöpfe. Sie saugte an ihnen, biss ihn in sein festes Fleisch, um ihn wieder mit Küssen zu bedecken. Als sie seinen riesigen Schwanz zwischen ihre Finger nahm und ihn zu massieren begann, stöhnte er laut, animalisch. Sie ließ sich vom Bett auf den Boden gleiten, sodass sie vor ihm kniete. Mit der Zunge leckte sie die Vorboten seiner Lust, bis sie ihn schließlich tief in sich aufnahm. Sie saugte kräftig an seiner Eichel, stellte sich vor, wie sie dunkelrot glänzte im Kerzenschein.

Als sie den Kopf für einen Augenblick zurückzog, um ihn erneut zu lecken, nahm er sie mit einer einzigen fließenden Bewegung hoch und legte sie mit dem Rücken aufs Bett. Sein Kopf senkte sich zwischen ihre Schenkel und seine Zunge drang tief in sie ein, um von ihrer Lust zu kosten. Heiße Wellen zuckten über ihren Körper hinweg. Es gab kein Zurück mehr.

„Bitte“, flehte sie ihn an. „Ich will dich spüren.“ Ihre Finger krallten sich in seinen festen Po, drängten ihn zu sich. Überraschend sacht glitt er in sie hinein. Sein Schwanz füllte jeden Millimeter in ihr aus. Sie stöhnte, spreizte die Beine so weit sie konnte auseinander, um ihn ganz in sich aufzunehmen. Sie wollte jeden Millimeter von ihm besitzen. Seine Stöße wurden fester und schneller. Sie folgte seinem Rhythmus mit kreisenden Bewegungen ihres Unterleibs, als würde sie einer stummen Musik folgen. Es war, als ob ihre Körper schon immer zusammen gehört hätten. Er massierte ihre Brüste, während er in sie stieß. Chloe stöhnte, jammerte und bat um Erlösung von ihrer Qual. Eine sengende Hitze breitete sich in ihrem Unterleib aus, als hätte jemand von innen ein Feuer in ihr entzündet, gefolgt von einer Explosion. Chloe hatte das Gefühl, als würde ihr Körper in tausend Stücke zerbersten. Gleichzeitig spürte sie, wie er sich keuchend aus ihr zurückzog und sich sein heißes Sperma über ihre Schamlippen und ihren Bauch ergoss. Seine herrlich kraftvollen Hände glitten über ihren Körper und verteilten seine Lust auf ihrer Haut. Sie schnurrte zufrieden und genoss seine Berührungen, umgeben von Dunkelheit. All ihre Sinne waren auf das äußerste gespannt.

„Ich will dich sehen“, keuchte sie, noch immer mit den Nachwehen ihres Orgasmus beschäftigt. Doch seine Hand hielt sie zurück.

„Nicht heute, nicht hier, nicht jetzt!“, flüsterte er in einem Ton, der keine Widerrede zuließ.

Ohne Vorankündigung zog er sich zurück. Die Matratze bebte unter ihr, als er das Bett verließ.

Chloe lauschte, aber außer ihrem Atem war nichts zu hören. Was hatte er vor? Sie wartete. Nichts! Konnte es sein, dass er ...?

„Hallo?“ 

Keine Reaktion.

„Bis du noch da?“

Nichts. Nur ihre eigene Stimme, die durch den leeren Raum hallte. Es klackte.

Chloe richtete sich auf. Was sollte sie tun? Warten? Würde er wiederkommen?

Frustriert ließ sie sich zurück auf das Kissen sinken. Sie fröstelte leicht und tastete mit der Hand nach der Bettdecke. Wie spät mochte es sein?

Sie wusste nicht, wie lange sie gewartet hatte, eine halbe Stunde, ein paar Minuten. Sie hatte sämtliches Raum- und Zeitgefühl verloren.

Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag – er würde nicht wiederkommen!

Energisch richtete sie sich auf und riss die Maske vom Kopf. Sie blinzelte, geblendet vom Licht. Der Raum war noch immer in sanftes Kerzenlicht getaucht, am Boden lagen verstreut ihre Kleider. Von ihrem unbekannten Liebhaber keine Spur. Sie war allein.

Wut keimte in ihr hoch. Was fiel dem Kerl ein, einfach abzuhauen? Auf der anderen Seite, war nicht das Teil der Abmachung zwischen ihnen gewesen, als sie den Brief geöffnet und sich auf seine Bedingung eingelassen hatte?! Er hatte ihr Lust versprochen und genau das hatte sie bekommen – mehr sogar. Noch nie in ihrem Leben hatte sie ein Mann in solche Höhen gehoben. Er hatte ihr die lustvollsten Momente ihres Lebens beschert. Hatte sie überhaupt das Recht, sauer auf ihn zu sein, schließlich hatte er sich an die Abmachung zwischen ihnen gehalten.

Sie gähnte leise. Der Sex hatte sie müde gemacht.

Seine getrocknete Lust spannte auf ihrer Haut, als sie sich räkelte. Ihr Blick fiel auf die Uhr neben dem Bett. Es war bereits nach elf. Morgen lag ein anstrengender Tag vor ihr. Träge erhob sie sich von der Matratze und tapste auf den Zehenspitzen ins Badezimmer.

Nachdenklich betrachtete sie ihr Gesicht im Spiegel. Ihre Augen glänzten und ihre Wangen waren gerötet. So sieht also eine Frau aus, die gerade den besten Sex ihres Lebens gehabt hatte. Ein Lächeln huschte über ihr schönes Gesicht.

Nachdem sie sich geduscht und angezogen hatte, warf sie einen letzten sehnsüchtigen Blick auf das Bett. Die Laken waren zerwühlt und die Blütenblätter zerdrückt. Sie wollte sich das Bild einprägen und niemals vergessen. Die Maske lag am Fußende, dort wo sie sie hatte fallen lassen. Behutsam, als würde es sich um kostbares Kleinod handeln, nahm sie die Maske hoch und steckte sie in ihre Tasche, zusammen mit dem Brief, den er ihr geschrieben hatte. Anschließend schlüpfte sie in ihre Sandalen und strich den Rock glatt. Sie warf einen letzten Blick auf das Bett, dann straffte sie den Rücken und schritt aus dem Zimmer ohne sich noch einmal umzusehen. Mit einem leisen Klicken fiel die Tür hinter ihr ins Schloss.
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Als das Flugzeug von der Startbahn abhob, warf Chloe einen letzten sehnsüchtigen Blick auf die Skyline von New York. Es dämmerte bereits und die Wolkenkratzer der Stadt schimmerten rotgolden in der Abendsonne. Der Central Park breitete sich unter ihr aus wie ein grüner Teppich. Wehmütig dachte sie an das Konzert und den Unbekannten. Sofort zog sich ihr Unterleib zusammen und ihr Puls schnellte nach oben. Ihre Wangen brannten und eine verräterische Röte bildete sich auf ihren Wangen. Verstohlen warf sie Maxwell Johnson einen Seitenblick zu, der gelangweilt in einem der Wirtschaftsmagazine blätterte. Zu ihrer Erleichterung schien ihr Boss nichts von ihren nächtlichen Eskapaden bemerkt zu haben.

Der Pilot vollzog eine Rechtskurve über den Hudson River hinweg, bis New York langsam aus ihrem Blickwinkel verschwand. Seufzend ließ sich Chloe zurück in ihren Sitz sinken und schloss die Augen. Sofort tauchten die Bilder von letzter Nacht hinter ihren geschlossen Lidern auf. Bilder von einem Mann, den sie nie gesehen hatte, den sie jedoch so klar sah wie noch nie einen Mann zuvor. Sie hatte seine Muskeln gespürt, seine glatte Haut, die feinen Linien seines Gesichts, und sich mit ihren Händen ihr eigenes Bild von ihm geformt. Sie dachte an seinen süßen Geschmack, an seine geschmeidigen Bewegungen, die sie mit sich getragen hatten. Heute kam ihr alles unwirklich vor, wie ein intensiver Traum. Sie seufzte leise. Bleierne Müdigkeit überfiel sie. Sie hatte die letzte Nacht kaum geschlafen und den ganzen Tag gearbeitet. Erschöpft drehte sie sich zur Seite und war Sekunden später fest eingeschlafen.

Chloe hörte nicht mehr, wie der Kapitän seine Begrüßungsansage machte und das Abendessen serviert wurde, sondern schlief tief und fest für die nächsten sechs Stunden.

Erst das Einschalten der Anschnallzeichen weckte Chloe. Leicht orientierungslos öffnete sie die Augen. Maxwell neben ihr schlief noch. Er hatte den Mund seitlich geöffnet und schnarchte wie ein ganzes Sägewerk. Die Stewardessen waren in den Gängen damit beschäftigt, die Frühstücktabletts abzuräumen. Draußen ging gerade die Sonne über den Wolken auf. Vorsichtig kletterte sie über ihn hinweg und ging durch den schmalen Gang nach vorne auf die Toilette. Nachdem sie sich erfrischt und die Zähne geputzt hatte, kehrte sie zurück zu ihren Sitz.

Das Flugzeug vollendete eine sanfte Rechtskurve und zu  ihren Füßen tauchten die Umrisse Londons zwischen den Wolken auf. Keine fünfzehn Minuten später setzte das Flugzeug auf dem Flughafen von London Heathrow auf.

Erfrischt vom langen Schlaf folgte sie dem Strom der Passagiere in die Gangway.

Die Gepäckhalle war voll. Maxwell Johnson hatte bereits sein Handy am Ohr und redete im Stakkato mit seinen Mitarbeitern im Büro. Kurze Zeit später entdeckte sie ihr Gepäck auf dem Kofferband. Nachdem sie sich von ihrem Boss verabschiedet hatte, ging Chloe nach draußen. Sie würde sich den Luxus gönnen und anstatt mit der Bahn zu fahren, ein Taxi nehmen.

Sie hatten Glück und eines der berühmten schwarzen Londoner Taxis hielt genau vor ihrer Nase. Der Fahrer, ein untersetzter Mann mit einem monströsen Schnauzer, verstaute ihr Gepäck im Kofferraum, während Chloe auf dem Rücksitz Platz nahm. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie eine Britisch Airways Crew durch die Drehtür nach draußen kam, um in den Bus einzusteigen, der bereits auf sie wartete. Sie erkannte die Stewardess, die sie auf dem Flug betreut hatte, gefolgt von der Cockpit Crew. Die beiden Piloten trugen ihre Mützen. Der Kapitän war der größere von beiden. Er hatte breite Schultern und die Figur eines Athleten. Sein Gang war lässig und er strahlte eine gewisse Selbstsicherheit aus, wie sie erfolgreichen Menschen häufig zueigen war. Leider lag sein Gesicht im Schatten der Mütze, ebenso wie das seines Co-Piloten. Lediglich die Mundpartie war zu sehen. Chloe stutzte.

Der Taxisfahrer war zurück. „Wohin darf ich Sie bringen?“

Sie nannte ihm ihre Adresse, ohne den Blick von dem Kapitän abzuwenden. Der Mann war keine zehn Schritte mehr von ihrer Position entfernt. Langsam setzte sich das Taxi in Bewegung. Genau in dem Moment hob der Kapitän seinen Kopf und ihre Augen trafen sich. Chloe schnappte laut nach Luft. Dieser intensive Blick und dieser Mund! Sie hätte es gleich wissen sollen. Der Mann, der keine zehn Schritte entfernt stand, war kein anderer als der, von dem sie träumte, sobald sie die Augen zumachte. Sie presste das Gesicht gegen die kühle Scheibe. Ihre Augen fanden sich und für den Bruchteil eines Wimpernschlags waren sie vereint. Seine Augen hatten die Farbe des Waldes an besonders schönen Tagen. Grün und geheimnisvoll. Eine tiefe Narbe verlief quer über seine Wange. Er lächelte und legte strahlendweiße Zähne frei. Lautlos formten seine Lippen ein Wort ...

Das Taxi scherte in den fließenden Verkehr ein.

„Halt!“, schrie Chloe entsetzt. Zu spät! Hilflos musste sie mitansehen, wie die Gestalt des Kapitäns immer kleiner wurde, bis sie schließlich verschwand.

Sie glitt zurück auf ihren Sitz, den Blick ins Leere gerichtet. Grüne Augen tanzten durch ihren Kopf zusammen mit einem Wort: DANKE.
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DIE AUTORIN:

 

Candice Fleur ist das Pseudonym der bekannten deutschen Autorin Martina Gercke. Normalerweise schreibt sie eher Liebesromane und heitere Geschichten, mit denen sie sich im deutschsprachigen Raum bereits einen Namen gemacht hat und immer wieder auf den Bestsellerlisten zu finden ist. Mit „Night Flight“, ihrer ersten erotischen Kurzgeschichte, betritt sie mit viel Vergnügen und spritzigem Flair eine für sie ganz neue Bühne.

Martina lebt zusammen mit ihrem Mann und ihren zwei Kindern im Norden Deutschlands, und das Setting ihrer Geschichte kommt nicht von ungefähr – Fliegen ist seit langem ihre Berufung. Man darf also gespannt sein, was sie sich künftig noch für prickelnde Geschichten rund um attraktive Flugkapitäne überlegt.


Hot-Chocolate-Quickie:
Sweet as Chocolate

 

Charlotte Taylor

 

 

Gruß aus der Küche

 

»Mach die Augen zu und lass es einfach wirken!«

Alex gehorchte resigniert. Er hatte inzwischen eingesehen, dass es gar nichts brachte, gegen Bellas »Wünsche« zu rebellieren. Sie hatte ziemlich präzise Vorstellungen – von so gut wie allem – und setzte sie mit einer beinahe erschreckenden Vehemenz auch durch. Mit einem leisen Seufzer lehnte er sich in seinem Sessel zurück, öffnete mit geschlossen Augen den Mund und empfing einen Löffel mit der flaumigsten Schokoladenmousse, die er in seinem ganzen Leben jemals gekostet hatte. Eine orale Explosion, die seine Geschmacksknospen auf der Zunge Samba tanzen ließ. Oder eher einen ungezügelten, leidenschaftlichen Tango, denn da war dieses dunkle, geheimnisvolle Bukett, durch das er fast die Kontrolle verlor.

Es war drei Wochen her, dass in Alexander Masters Leben nichts mehr in den bisherigen, wohlgeordneten Bahnen verlief. Dabei kam die Zeitenwende ganz unscheinbar daher. Buchstäblich, denn als Isabella Martino das erste Mal ins Hot Chocolate gekommen war, hatte er sie zunächst gar nicht wahrgenommen. Viel zu reizlos und unbedeutend war ihm die knabenhafte, junge Frau mit der dunklen Nerdbrille erschienen. So konnte man sich irren. Ein Fehler, der ihm definitiv nicht mehr passieren würde.

Die flüchtigen, süßen Kakao-Aromen stiegen ihm in den Kopf, doch nun übernahmen mehr und mehr andere Nuancen das Regiment. Der Hauch orientalischer Gewürze, eine winzige Andeutung feuriger Schärfe und eine unbeschreibliche Note von – ihm fehlten die Vergleiche – es schmeckte jedenfalls nach purem Sex. Nach unglaublichem Verlangen und: Bella!
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Drei Wochen früher: »Schmeckt Ihnen das etwa wirklich?«

Ava blickte überrascht hoch. Am Nebentisch, ihr schräg gegenüber, saß eine Frau und starrte sie mit kritisch gerunzelter Stirn an. Ava ließ ihren angebissenen Burger sinken, kaute und schluckte ihren Bissen hinunter. Dann tupfte sie sich den Mund mit der Serviette ab und antwortete schließlich: »Äh, ja. Stimmt etwas nicht?«

»Ob etwas nicht stimmt?« Die Frau mit den kurzen, dunklen Haaren und der markanten Brille schüttelte konsterniert den Kopf. »Es ist eine Katastrophe. Eine Vergewaltigung der Rohstoffe. Die Kartoffeln für die Pommes wurden viel zu lange in zu kaltem Fett frittiert. Die Salatbeilage, die auf den ersten Blick frisch aussieht, wurde mit einem vollkommen überwürzten Dressing ertränkt, das Brötchen verströmt noch das Aroma seiner Plastikverpackung und das arme Rind, das für den Hamburger sterben musste, wurde praktisch ein zweites Mal getötet!« Ihre Augen funkelten angewidert hinter den Brillengläsern.

»Echt?« Ava war viel zu perplex, um mehr zu dem verbalen Schlachtfest zu sagen. Sie mochte das Essen im Hot Chocolate. Klar, es war keine Haute Cuisine, aber die schnuckelige Café-Bar in Los Angeles hatte sicher auch keinen derartigen Anspruch. Sie wusste, dass Freddy, der Besitzer, großen Wert auf gute Zutaten legte, aber serviert wurde klassische amerikanische Fastfood-Küche, gelegentlich aufgepimpt mit exotischen Snacks, wenn einer der Köche seine italienische oder indische Phase auslebte. Sie sah auf ihren Teller, nahm sich ein Pommes-Stäbchen und biss hinein. Schmeckte wie immer. Wer war diese Frau nur? 

»Ich leide körperlich, wenn mit Lebensmitteln so lieblos umgegangen wird«, echauffierte sich die Brillenschlange weiter. Inzwischen hatten auch ihre Wangen ein paar Nuancen Rot zugelegt. »Und fast noch schlimmer finde ich es, wenn sich vollkommen unkritische Gäste das auch noch klaglos gefallen lassen.« Ihr entfuhr ein Klagelaut, der nun auch das Interesse der wenigen anderen Kunden im Restaurant weckte. 

Es war später Nachmittag, eine traditionell ruhige Zeit. Die Kaffee trinkenden Mütter und Studenten hatten bereits das Feld geräumt und das Abendpublikum war noch nicht da. Ava war jedoch von einer Sechsundreißig-Stunden-Schicht im Krankenhaus zurückgekommen und so erschöpft, dass sie kurz erwogen hatte, einfach direkt ins Bett zu kippen. Doch der Hunger war größer gewesen. Eigentlich hatte sie nur schnell einen Burger essen wollen, um dann die nächsten zehn Stunden im Tiefschlaf zu verbringen. Diese kulinarische Komplikation war jedenfalls nicht eingeplant gewesen. Hilflos suchte sie den Blick von Kellnerin Fay, die den Wink aber glücklicherweise sofort verstand und zum Tisch geeilt kam.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte sie Ava.

»Bei mir schon. Glaube ich jedenfalls.« Ava sah ein wenig ratlos ihren halbgegessenen Burger an. »Aber ich denke, die Dame hier hat ein paar Einwände.«

»Allerdings!«, schnaubte die Angesprochene prompt los und spulte erneut ihre Tirade ab, während sie wild mit ihrer Gabel gestikulierte.

»Jetzt ist die Kuh zum dritten Mal gestorben!«, stellte Ava kichernd fest, als die wütende Kundin ihr Besteck schließlich temperamentvoll in den Fleischklops rammte. Ava fand die ganze Situation inzwischen derart absurd, dass sie einfach nur noch lachen musste. »Fay, vielleicht holst du besser mal Freddy«, schlug sie vor, und die leicht verstörte Kellnerin eilte davon, um ihren Chef zu informieren.

Währenddessen motzte die fremde Frau weiter, glücklicherweise mit leiserer Stimme, so dass außer Ava niemand sonst etwas davon mitbekam. »Und das nennt sich Urlaub. Das ist der absolute Hohn! ›Fahr nach Kalifornien, tank etwas Sonne und lass dich einfach inspirieren!‹ Wen wollte Mario damit wohl verarschen?«

»Keine Ahnung«, antwortete Ava wahrheitsgemäß, auch wenn sie sich nicht sicher war, ob sie sich überhaupt angesprochen fühlen sollte. Offenbar nicht, denn als Reaktion bekam sie nur einen irritierten Blick. »Sind Sie vielleicht Restaurant-Testerin oder sowas?«, fragte Ava und war sehr erleichtert, als sie Freddy erspähte, der sich dem Tisch näherte.

»Restaurant-Testerin?«, ereiferte sich die Frau empört. »Das fehlte noch!«

»Guten Tag, ich bin Freddy Cooper, der Besitzer dieses Restaurants, das Sie so sehr verärgert«, unterbrach die volltönende Barry White-Stimme das aufgeregte Geplänkel. »Was kann ich tun, damit Sie Ihre Meinung revidieren?« Freddy lächelte freundlich und wirkte so unerschütterlich tiefenentspannt wie immer.

»Werfen Sie Ihren Küchenchef raus!«, platzte es aus der Frau heraus.

»So schlimm?« Er lächelte immer noch. »Außer Ihnen sind alle Gäste zufrieden mit unserem Essen.«

»Dann suchen Sie sich andere Gäste!«

»Das wäre natürlich eine radikale Möglichkeit, aber nicht gut für mein Geschäft«, gab er zu bedenken. »Ich wollte Ihnen eigentlich einen hausgemachten Cheesecake anbieten, aber das wage ich nun nicht mehr.« Er zwinkerte Ava zu, die ihn voller Bewunderung anstarrte. Die Brillenfrau schüttelte jedoch vehement den Kopf. »Darf ich mich stattdessen vielleicht zu Ihnen setzen? Sie scheinen interessante Ideen zu haben.«

»Bitte«, entgegnete sie spröde und deutete vage auf die drei leeren Stühle.

Der voluminöse Freddy – nicht nur seine Stimme erinnerte an Barry White – setzte sich seitlich an den Tisch, so dass sein breiter Rücken Ava die Sicht versperrte. Dann fragte er mit leiser Stimme. »So, was genau brennt Ihnen denn nun auf der Seele?«

Ava bedauerte es ein wenig, dass sie auf so wenig subtile Art ausgeschlossen wurde, beendete aber rasch ihr Essen, das ihr plötzlich tatsächlich nicht mehr ganz so gut schmeckte wie noch vor wenigen Minuten. Sehr merkwürdig. Sie warf einen letzten Blick auf das seltsame Duo am Nebentisch, das inzwischen angeregt tuschelte, stand auf und wollte sich über den Hinterausgang verziehen, als Alex sie am Tresen abpasste, wo er gerade Gläser polierte.

»Was war das denn für eine merkwürdige Szene?«, wollte der Barchef des Hot Chocolate wissen.

»Keine Ahnung«, gähnte Ava. »Sie hat irgendwas von doppelt toten Kühen erzählt und dass sie eigentlich im Urlaub ist. Ich bin mir sicher, Freddy findet auf seine unnachahmliche Art heraus, aus welcher Anstalt sie entflohen ist.«

»Du meinst, sie ist nicht ganz sauber da oben?« Er tippte mit der rechten Hand an seine Stirn. 

»Ich weiß es wirklich nicht. Vielleicht ist ihr nur eine Laus über die Leber gelaufen oder sie wurde von ihrem Freund verlassen oder hat ihren Job verloren. Oder hat zu wenig Schlaf abbekommen. Die Menschen verhalten sich aus so vielen Gründen häufig seltsam. Vielleicht ist sie auch einfach ganz normal. Aber ich werde es heute nicht mehr herausfinden, denn ich schlafe gleich im Stehen ein.« Sie gähnte so stark, dass ihre Augen tränten. 

»Mach das, Prinzessin.« Alex nickte ihr kurz zu und sah dann noch einmal zu dem Tisch, an dem Freddy und die mysteriöse Frau die Köpfe zusammensteckten. Er zuckte mit den Schultern und kümmerte sich wieder um seine Gläser. So spannend schien es nicht zu sein, was da passierte. Die Tür öffnete sich und ein lärmender Trupp strömte herein, der gleich darauf seinen Tresen belagerte. Augenblicke später hatte Alex die Szene und die sonderbare Frau vergessen.

 

 

Aperitif

 

»Wow, was ist das denn?«, entfuhr es Alex, als er am nächsten Tag zu seiner Schicht erschien. Auf einem Teil seines Tresens und auf einem Tisch war ein kleines Büffet aufgebaut, das ihn vage an einen lange zurückliegenden Besuch in Italien erinnerte. Dort gab es in vielen Bars am frühen Abend Aperitif-Drinks, zu dem kleine Köstlichkeiten gereicht wurden. Er hatte damals Freddy davon berichtet und sie hatten ein Weilchen den halbherzigen Versuch unternommen, im Hot Chocolate den italienischen Aperitivo einzuführen, doch die Stammgäste konnten sich nicht so recht dafür erwärmen.

»Das hat Bella gemacht«, raunte Fay mit fast ehrfürchtiger Stimme.

»Bella?« Der Name war Alex völlig neu. Er verzog sich hinter den Tresen, band sich seine Barschürze um, wusch sich die Hände und nahm die Häppchen, die seinen Arbeitsplatz blockierten, etwas genauer unter die Lupe. Sahen lecker aus.

»Bella hat heute Morgen angefangen«, flüsterte Fay und warf einen verstohlenen Blick in Richtung Küchentür.

»Aha. Ich wusste gar nicht, dass wir wieder neues Küchenpersonal gesucht haben«, murmelte Alex und steckte sich einen kleinen, knusprigen Würfel in den Mund, von dem er auf den ersten Blick nicht sagen konnte, worum es sich handelte. Nach dem ersten Bissen hielt er überrascht inne. Was auch immer es war, es schmeckte göttlich. Im Kern des knusprig ausgebackenen Brotwürfels steckte eine feine Creme, deren Komposition er sich auf Anhieb nicht zusammenreimen konnte. Neugierig nahm er sich einen weiteren Würfel und brach ihn vorsichtig mit den Fingern auseinander. Er roch an der hellen, cremigen Füllung, kam aber nicht darauf, was genau da wohl drin sein mochte.

»Sie verrät es nicht.« Fays Stimme hatte immer noch ihren konspirativen Tonfall und sie ließ die Küchentür nicht aus den Augen. »Sie sagt, wer es nicht schmecken kann, ist ein unfähiger Amateur.«

»Charmante Person, diese Bella.« Alex runzelte die Stirn. »Ich frage mich nur, warum Freddy sie eingestellt hat, wo er doch Harmonie mehr als alles andere schätzt.« Er blickte sich skeptisch um. Viele Gäste waren noch nicht im Hot Chocolate, aber die wenigen hatten allesamt Teller mit einer Auswahl der kleinen Häppchen vor sich stehen und futterten mit offensichtlicher Verzückung. Genau wie der mexikanische Barista Carlo und die Kellnerinnen Lily und Amber. Was hatte er hier bloß verpasst? Normalerweise wusste Alex über wirklich alles im Hot Chocolate Bescheid. 

»Freddy hat sie nicht eingestellt«, erklärte ihm Fay. »Sie hat sich praktisch selbst eingestellt.« Alex starrte sie nur irritiert an, daher fuhr sie fort: »Hast du denn nicht gesehen, wie sie und Freddy gestern Abend noch in der Küche verschwunden sind?« Er schüttelte wortlos den Kopf. »Was genau dort passiert ist, habe ich auch nicht mitbekommen, aber offenbar gab es eine Art Testessen. Niko hat einen seiner Burger zubereitet und sie ebenfalls. Und dann ist es in der Küche sehr laut geworden. Ich kann nicht glauben, dass du das nicht gehört hast.« 

»Ich war beschäftigt. Ich musste die Bar gestern praktisch alleine schmeißen, weil sich Lance krankgemeldet hat.« Er biss gedankenverloren in den nächsten Brotwürfel, dann dämmerte ihm etwas. »Diese Bella ist doch nicht etwa die Verrückte mit der Brille, die gestern diese peinliche Szene angezettelt hat?«

»Damit meinst du wohl mich.«

Alex sah erstaunt nach unten. Da stand sie vor ihm. Ein winziges Geschöpf mit knabenhafter Figur, kurzen dunklen Haaren und angriffslustig glitzernden schwarzen Augen hinter einer riesigen Nerdbrille. Sie trug eine schwarze Kochuniform, die ihr mindestens zwei Nummern zu groß war, und hatte ihre Arme vor der Brust verschränkt. Er seufzte und murmelte dann: »Wenn das mal nicht Freddys neuestes Charity-Projekt ist ...«

»Ich bin dann mal weg.« Fay sah nervös zwischen Bella und Alex hin und her und verzog sich dann in den hintersten Winkel des Cafés. Sie hatte schon Bekanntschaft mit dem ungestümen Temperament der Neuen gemacht und traute ihr ohne weiteres zu, dass sie aus einer der tiefen Taschen ihrer Kochjacke ein Messer hervorzog und es Alex zwischen die Rippen rammte. Seit sie heute Mittag ihre Schicht begonnen hatte, waren schon zwei Küchenmitarbeiter mit Tränen in den Augen geflohen. Fay hatte keine Ahnung, was der Hintergrund war, aber sie zog es vor, die Schusslinie zu verlassen. Denn dass Bella bleiben würde – zumindest in der nächsten Zeit – das hatte Freddy vorhin unmissverständlich klargemacht.

[image: ]

»Du musst an deiner Außenwirkung arbeiten!« Warum dröhnte dieser Satz, den ihr Kieran ständig um die Ohren geschleudert hatte, ausgerechnet jetzt in ihrem Kopf herum? Sie hatte zu diesem Bar-Typen exakt einen Satz gesagt – noch nicht einmal unfreundlich, sondern vollkommen sachlich. Und er betrachtete sie, als sei sie eine kleine, unzurechnungsfähige Küchenhilfe und nicht Isabella Martino – jüngste Drei-Sterne-Köchin der Ostküste. Andererseits, warum sollte er sie auch kennen? Wenn sie eines während ihrer inzwischen vierwöchigen Auszeit festgestellt hatte, dann dass man sich in Kalifornien für eine Menge Dinge interessierte, aber definitiv für nichts Wichtiges. Hier hatte sie noch keiner erkannt, während sie in New York nicht mal einen Bagel in einer kleinen Bäckerei kaufen konnte, ohne einen Hype auszulösen. »Bella Martino adelt Bagel-Bakery« – kein Wunder, dass sie kurz vor der Klapsmühle stand.

Mit vierundzwanzig hatte sie sich im Restaurant ihres Onkels den ersten Michelin-Stern erkocht. Mit sechsundzwanzig kam der zweite hinzu und die einst so simple »Trattoria Martino« hatte sich zu einem der begehrtesten kulinarischen Hot-Spots im Big Apple gemausert. Vor vier Monaten hatte es dann unglaublicherweise den dritten Stern und somit die höchsten Weihen eines jeden Kochs gegeben. Mit siebenundzwanzig! Sie hatte nun nicht nur eine gut dreißigköpfige Küchencrew, sondern auch noch einen Publizisten. Kieran kümmerte sich um sämtliche Anfragen für Kochshows, Interviews, TV-Auftritte, Kochbücher und sorgte sich um ihre Außenwirkung. Außerdem hatte sie einen formidablen Burnout und war deshalb von Onkel Mario nach Kalifornien geschickt worden, um sich zu erholen. Nein, er hatte es anders formuliert: »Lass dich inspirieren vom pazifischen Lebensgefühl!« Doch sie war nicht blöd. Er wollte schlicht verhindern, dass sie dem Restaurant Schaden zufügte, und hatte sie deshalb so weit wie möglich weggeschickt, ohne dass sie das Land verlassen musste. 

Die letzten Monate waren die Hölle gewesen. Sie hatte fast jeden Tag achtzehn Stunden gearbeitet, und auch wenn Kochen ihre Leidenschaft war und sie nichts anderes machen wollte, der Druck war einfach zu groß geworden. Und der Preis für den Ruhm zu hoch. Sie erinnerte sich mit Grausen an all die Substanzen, die sie sich in den letzten Jahren in immer höherer Dosierung eingeworfen hatte, um leistungsfähig zu bleiben. Ihre Nerven hatten dabei gelitten und noch viel schlimmer: Ihr unbestechlicher Geschmackssinn war ihr Stück für Stück abhandengekommen.

Sie fühlte sich wie amputiert. Sie, die ein Naturtalent in der Küche war. Es gab Menschen, die das absolute Gehör hatten, ihr war ein besonders sensibler Geschmacks- und Geruchssinn in die Wiege gelegt worden und dazu ein fast schlafwandlerisches Gefühl dafür, wie man einzelne Aromen zu etwas ganz Neuem kombinieren konnte. Als sie vor fünf Wochen nicht mal mehr in der Lage war, Tonkabohnen von Vanille geschmacklich zu unterscheiden, hatte sie einen Nervenzusammenbruch erlitten und war in ihrer Küche komplett ausgerastet. Vier Tage später hatte sie Mario nach Los Angeles verfrachtet, in die leerstehende Wohnung seiner Cousine Miranda. Seitdem ließ sie sich durch diese überhitzte Spaßmetropole treiben, genoss die ungewohnte Anonymität – und verzweifelte an der lokalen Küche. Wie konnte man so wenig aus diesen ganzen tollen Zutaten machen, die es hier wirklich an jeder Ecke zu kaufen gab? 

Mario hatte ihr eingeschärft, dass sie alles machen sollte, nur nicht kochen. Doch sie hatte seit ihrem achtzehnten Lebensjahr nichts anderes gemacht als zu kochen. Was auch? Sie interessierte sich nicht für Kunst, machte sich nichts aus Tagen am Strand, hatte keine Hobbys. Stattdessen hing sie sehnsüchtig auf den Biobauernmärkten herum, die es hier in jedem Viertel gab, war mit einem Fischer aufs Meer gefahren und hatte gegessen. Selten wirklich schlecht, aber kein einziges Mal auch nur annähernd gut. Und gestern war sie hier in dieser Café-Bar namens Hot Chocolate gelandet. Der schwungvolle Schriftzug an der Backsteinmauer des alten Gebäudes hatte sie irgendwie angesprochen und voller Hoffnung hatte sie den Laden betreten. Doch den Hamburger, der ihr serviert wurde, konnte sie nicht unkommentiert lassen. So konnte man nicht mit Lebensmitteln umgehen, die offenbar hochwertig und frisch waren. 

Erstaunlicherweise hatte Freddy Cooper, der Besitzer der Bar, sehr souverän reagiert und sie in seine Küche geführt. Nach fast fünf Wochen Abstinenz hatte sie gestern endlich wieder am Herd gestanden und es war absolut herrlich gewesen. Sie hatte nur ein paar ganz simple Gerichte gekocht. Einen Hamburger gegrillt, perfekte Pommes frittiert und ein Omelett gezaubert, das Freddy Cooper die Tränen der Verzückung in die Augen getrieben hatte. Sie hatte gefragt, ob sie ein Weilchen für ihn arbeiten dürfte, er hatte freudig zugesagt – ohne sich nach ihren Qualifikationen und Referenzen zu erkundigen. Ihre Fähigkeiten waren für ihn Empfehlung genug. Heute Morgen war sie mit Küchenchef Niko Einkaufen gewesen, und nach einigen kleineren Diskussionen hatte er ihr freie Hand in seiner Küche gegeben. Sie war glücklich. Doch was hatte dieser Bar-Typ gerade zu ihr gesagt? Dass sie Freddys neuester Charity-Fall sei? Sie musterte ihn interessiert: Er war groß und wirkte ziemlich athletisch. Läufer, vermutete sie. Sein dunkles Haar war grau gesträhnt – womit er älter wirkte, als er vermutlich war. Seine wachen, graublauen Augen sahen sie halb spöttisch, halb überheblich an. Na warte, dachte sie und grinste. »Schon möglich«, antwortete sie.

 

 

Vorspeise

 

»Gute Nacht«, rief Alex den letzten beiden Kolleginnen hinterher, die gegen halb drei Uhr morgens die Bar verließen. Es war ein langer Abend gewesen, wie eigentlich immer freitags. Die letzten Gäste hatten sich vor etwa zwanzig Minuten verabschiedet, und Amber, Carlos und er hatten noch gemeinsam aufgeräumt. Freddy hatte sich bereits gegen zehn Uhr verabschiedet, weil er den Gig einer befreundeten Sängerin nicht verpassen wollte, daher war es nun an Alex, abzurechnen. Ihm machte das nichts aus. Er genoss die ruhige Zeit nachts allein in der Bar. Während der Arbeit trank er so gut wie keinen Alkohol, aber jetzt setzte er sich mit einem Bier an den Tresen, addierte die Bons und machte Kassensturz.

Plötzlich hörte er ein Geräusch aus der Küche. Merkwürdig, denn im Hot Chocolate gab es nur bis elf Uhr abends warmes Essen und die Küchencrew war in der Regel spätestens um Mitternacht weg. Wahrscheinlich hatte er es sich nur eingebildet. Er schüttelte den Kopf und vertiefte sich wieder in seine Belege. Doch da war es wieder, das leise Klappern. Hatten die Küchenleute vergessen, die Hintertür abzuschließen? Es wäre nicht das erste Mal gewesen – und auch nicht, dass dann nachts Obdachlose in der Küche nach Essen gesucht hatten. Alex stand leise auf, griff sich den Baseballschläger, den er hinterm Tresen deponiert hatte, und ging zur Tür. Dort lauschte er. Das Klappern hatte aufgehört, dafür nahm er jetzt ein schabendes Geräusch wahr. Den schweren Holzknüppel in Angriffsposition in der Hand, öffnete er vorsichtig die Tür.

Die Küche war bis auf zwei Punktstrahler über der zentralen Arbeitsinsel dunkel. Dahinter stand Bella mit geschlossenen Augen und konzentriertem Gesichtsausdruck und zog ein bedrohlich großes Messer über einen Schleifstein. Alex ließ geräuschlos Arm und Schläger sinken und betrachtete das Schauspiel. Auf der Arbeitsfläche hatte Bella etliche Zutaten aufgereiht, die wenigsten davon hätte er auf Anhieb benennen können. Es sah eher aus wie in einem Labor als in einer Küche. Sie hatte die unförmige, schwarze Kochjacke ausgezogen und trug nur noch ein geripptes, weißes Top, das wie ein Männerunterhemd aussah. Keinen BH. Er wunderte sich, dass ihm das auffiel, denn diese Bella war optisch überhaupt nicht sein Fall und machte ihrem Namen definitiv keine Ehre. Als klassische Schönheit konnte man sie sicher nicht bezeichnen – und nach seinen persönlichen Kriterien blieb sie geradezu unterhalb der Wahrnehmungsschwelle. Er liebte seine Frauen groß, blond und kurvig. Dieses winzige Persönchen war praktisch das komplette Gegenteil: klein, schmal und mit kurzen, fast schwarzen Haaren. Und dann auch noch diese absurde Brille.

Er stand reglos im Halbschatten und sie entdeckte ihn auch nicht, als sie die Augen öffnete und sich mit dem frisch geschliffenen Messer ein Stück Fleisch vornahm. In atemberaubender Geschwindigkeit und gleichzeitig mit vollendeter Eleganz schnitt sie das Rinderfilet in winzige Stückchen. Alex fragte sich, warum sie dafür nicht den Fleischwolf nahm. Das schien ihm schneller zu gehen. Sie gab das Fleisch in eine Glasschüssel, würzte es mit einigen der Zutaten, die vor ihr standen und vermischte alles gründlich. Schließlich schob sie sich einen Löffel davon in den Mund, schloss wieder die Augen und kaute langsam und konzentriert.

»Möchtest du auch probieren?«

Alex erschrak derart, als sie ihn ansprach, dass ihm der Baseballschläger polternd aus der Hand fiel. »Woher wusstest du, dass ich hier bin?«, krächzte er.

»Du bist nicht eben dezent«, beschied sie knapp. »Der Luftzug, als du die Tür geöffnet hast, dein Geruch, die veränderte Atmosphäre.« Sie zuckte mit den Schultern, als sei diese Art der Wahrnehmung die normalste Sache der Welt. 

»Du kannst mich riechen?« Alex kratzte sich am Kopf und schnupperte dabei diskret an seiner Achsel. Ihm fiel kein übermäßiger Körpergeruch an sich auf.

»Selbstverständlich. Jeder Mensch hat einen ganz spezifischen Geruch. Bei dir ist es eine ziemlich interessante Mischung aus Salzwiesengras, altem Leder und Lakritz. Dazu kommt dein Aftershave, das wirklich eine ausgezeichnete Wahl ist, denn es gibt dem Leder eine frische Note und balanciert den Gesamteindruck sehr gut aus. Olfaktorisch bist du bei mir schon mal ganz vorne mit dabei – der Rest wird sich zeigen. Möchtest du nun probieren?« Sie hielt ihm einen Löffel mit der Fleischfarce entgegen.

Alex starrte sie nur mit offenem Mund an. Wer oder was war diese Frau? »Bist du ein Hund oder sowas?«, platzte es aus ihm heraus.

Sie schüttelte enttäuscht den Kopf. »Dass die aromatischsten Menschen immer die größten Idioten sein müssen?« Sie schob sich den Löffel, den sie eigentlich für Alex vorgesehen hatte, selbst in den Mund und spürte langsam Textur und Geschmack nach. »Zur Perfektion fehlt nur noch ein Hauch Ginseng, aber den gibt es in dieser Amateurküche leider nicht.«

»Wer bist du? Was tust du hier?«

»Ich bin Bella Martino. Ich koche.« Sie sprach mit dem nachsichtigen Tonfall einer Grundschullehrerin, die ein besonders auffälliges ADHS-Kind zur Mitarbeit motivieren wollte. Wir sind in der Schule. Wir lernen.

»Schön, Bella.« Alex räusperte sich vernehmlich. »Ich glaube, wir haben uns auf dem falschen Fuß erwischt. Also ich bin Alex Masters und hier im Hot Chocolate der Barchef. Ich weiß hier über alles Bescheid, also wenn du Fragen hast, kannst du dich gerne an mich wenden.« Er reichte ihr lächelnd die Hand. Als Friedensangebot. Als Neustart. Gleichzeitig hatte er keine Ahnung, warum er das tat und warum er diese kleine Nervensäge nicht einfach vor die Tür setzte. Altes Leder? 

Sie nahm seine Hand, schüttelte sie aber nicht etwa, sondern betrachtete seine Rechte eingehend. »Interessant«, murmelte sie. 

Er zog seine Hand wieder weg und fauchte. »Was ist interessant?« 

Sie antwortete nicht, sondern ging zum Herd und entzündete eine Gasflamme. »Setz dich. Du kannst dich genauso gut auch nützlich machen.« 

Er setzte sich wortlos an den Küchentisch und sah zu, wie sie eine Pfanne hervorholte, etwas Öl darin erhitzte und aus der Fleischfarce zwei kleine flache Burger formte. Während sie brieten, richtete sie zwei Teller an mit jeweils einem Klecks roher Fleischmasse, einem für Alex undefinierbaren Häufchen grüner Materie und etwas Rotem, das ihn vage an Tomatensalat erinnerte. Dazu legte sie zwei unterschiedliche Kräcker. Dann verschwand sie kurz im Barbereich und kam Augenblicke später mit drei Flaschen Gin zurück. Er wollte schon protestieren, doch sie winkte mit einer scharfen Handbewegung ab, und so schloss er seinen Mund wieder und wartete einfach, was passierte. Bella holte sechs kleine Gläser hervor und präparierte jeweils zwei mit der gleichen Zutat, die er aber nicht identifizieren konnte. Dann goss sie die Gins darüber, füllte die Gläser mit eisgekühltem Tonicwater auf und stellte sie auf den Tisch. 

»Finger weg!«, rief sie laut, als Alex nach einem Drink greifen wollte. Als er erschrocken zurückzuckte, fügte sie etwas sanfter hinzu: »Nur noch einen Augenblick. Timing und richtige Reihenfolge sind entscheidend.« Sie wandte sich wieder der Pfanne zu und legte die fertig gebratenen Fleischklopse zu den anderen Zutaten auf den Teller. »Guten Appetit.« Sie servierte ihm ihre Kreation und setzte sich mit ihrem Teller ihm gegenüber.

Er rührte sich nicht von der Stelle, sondern sah sie so misstrauisch lauernd an, bis sie zu lachen anfing. Das ganze Spektakel hatte maximal fünf Minuten gedauert und die Effizienz und gleichzeitige Anmut ihrer Bewegungsabläufe hatten ihn nachhaltig fasziniert. Wer auch immer diese Bella war, sie kannte sich in einer Küche aus. Und offenbar auch in einer Bar, denn nun deutete sie auf ein Glas, das ihm am nächsten stand. »Damit fangen wir an. Hendricks Gin mit einem Jus aus Babygurken und einem Hauch gemörserten langen Pfeffer.« Sie hob ihr Glas und prostete ihm zu.

Er beobachtete, wie sie einen kleinen Schluck nahm und die Flüssigkeit bei geschlossenen Augen einen kleinen Moment im Mund behielt, ehe sie schluckte. Das zarte Zucken ihres Halses erinnerte ihn an etwas, das er aber nicht greifen konnte. Eine unerklärliche Sehnsucht breitete sich in ihm aus.

»Und? Wie findest du ihn?«, fragte sie, als sie die Augen wieder öffnete.

»Ich habe noch nicht probiert«, gab er zu, nahm dann aber rasch das Glas, roch daran – das vertraute Aroma aus Gin mit Gurke und Pfeffer stieg ihm in die Nase, keine Überraschung hier – und nahm einen großen Schluck. »Hm.« Er hätte gerne »wow« gesagt, aber wollte ihr diesen Triumph nicht gönnen. Gin Tonics gehörten nicht zu seinen bevorzugten Getränken, aber natürlich hatte er alle Spielarten drauf. Zumindest war er bis vor wenigen Augenblicken davon überzeugt gewesen. Und ja, es war ein Klassiker, Hendricks Gin mit Gurke und Pfeffer zu aromatisieren, aber das, was er hier in seinem Glas vorfand, hatte er noch nie gekostet.

»Es kommt eben nicht nur auf die richtigen Zutaten an, sondern vor allem auch auf die richtige Zubereitung«, sprach sie aus, was er sich dachte. »Das gilt auch für diesen Hamburger.« Bella deutete auf ihre Teller.

»Das ist ein Hamburger?« Seine Kommentare waren auch schon mal origineller gewesen, das wusste er selbst, aber alles an diesem Szenario verunsicherte ihn zutiefst. Vor allem der mitleidsvolle Blick, mit dem sie ihn nach seiner dummen Frage fixierte. Fehlte nur noch ein tiefer Seufzer.

Den ersparte sie sich und ihm jedoch und bat stattdessen: »Probier erst einen Bissen von dem rohen Fleisch.«

»Aber das ist roh!«

Jetzt kam der tiefe Seufzer. »Freddy Cooper scheint wirklich ein Faible für schwierige Fälle zu haben ...« Sie sah ihn an und schien über eine neue Herangehensweise nachzudenken. 

Ärger durchzuckte Alex und noch ein weiteres Gefühl, das er erheblich verstörender fand. Er schämte sich dafür, dass er ganz offenbar ihren Ansprüchen nicht genügte. Was um alles in der Welt war hier los? Er nahm seine Gabel, häufte ein wenig von der rohen Fleischfarce darauf, schob sie in seinen Mund und schluckte sie praktisch umgehend hinunter. Doch selbst in der kurzen Zeit, japsten seine Geschmacksknospen auf vor Freude und er nahm sofort einen zweiten Bissen. Diesmal ließ er sich Zeit. Er untersuchte das Fleisch mit der Zunge, drückte es etwas an den Gaumen und schmeckte eine Vielzahl an Aromen. »Das ist der absolute Wahnsinn«, entfuhr es ihm, als er schließlich geschluckt hatte.

Sie lächelte zufrieden und er freute sich über diese winzige Geste der Wertschätzung so sehr, dass auch er breit grinste.

»In Italien nennt man es ›carne cruda‹, rohes Fleisch«, erklärte sie. »Mit der richtigen Zubereitung ist es eine Delikatesse. Ähnlich wie Sushi, wenn du so willst.« Er nickte beeindruckt und sie fuhr fort. »Das Fleisch darf nur mit dem Messer geschnitten werden, das ist essentiell. Der Fleischwolf zerstört die zarte Struktur und ruiniert den Geschmack. Probier mal die gebratene Variante.«

Diesmal zögerte er nicht, sondern schnitt sich gehorsam ein Stück ab. Der Burger schmeckte einzigartig. »Was ist das alles?« Er deutete auf die grüne und rote Masse.

»Ein Tomatenchutney und eine Variation aus sautierten grünen Salaten mit karamellisierten Zwiebeln. Ich habe nur die Zutaten verwendet, die man für einen klassischen Hamburger nimmt. Plus ein wenig mehr Liebe und Leidenschaft.«

Er schwieg beeindruckt und probierte alles. Er hatte sich selbst bislang immer als Gourmet bezeichnet, aber ein Geschmackserlebnis wie dieses hatte er noch nie gehabt. Das Gleiche galt für die beiden anderen Gin Tonic-Varianten, die ähnlich überraschend wie die erste ausfielen. Das Gefühl der Sehnsucht, das ihn vorhin schon angeflogen hatte, verstärkte sich immer mehr und zu seiner Überraschung stellte er fest, dass es sich in seiner Hose manifestierte. Er hatte eine gewaltige Erektion – vom Essen! Vergleichbares war ihm in den fünfunddreißig Jahren seines Lebens auch noch nie passiert.

Unfassbar. Aber es musste das Essen sein, denn an Bella konnte es nicht liegen. Sie war ... er taxierte ihren zarten Hals, ließ seinen Blick über die eher knochigen Schlüsselbeine gleiten und blieb schließlich an ihren Brustwarzen hängen, die sich leicht durch den gerippten Stoff des Tops drückten. Er schluckte. Nein, das konnte es definitiv nicht sein. Themenwechsel, er brauchte dringend Ablenkung. »Sag mal«, fing er an. »Was würde ich herausfinden, wenn ich deinen Namen google?« Huschte da ein Schatten über ihr Gesicht?

»Sicherlich eine ganze Menge«, gab sie nach einem winzigen Augenblick des Zögerns zu. »Aber ich finde, du solltest uns den Spaß nicht verderben.«

»Welchen Spaß?«

»Na, unser Kennenlernen.«

»Unser Kennenlernen?«

»Du bist nicht der Hellste, oder?« Wieder ein tiefer Seufzer von ihr, bei der sich ihr Brustkorb hob und senkte – und sich ihre Nippel noch deutlicher abzeichneten. »Wir werden uns noch sehr gut kennenlernen. Aber heute nicht mehr.« Damit stand sie auf und begann, erst den Tisch und dann ihre Arbeitsfläche aufzuräumen. Nach ein paar Minuten war sie damit fertig, zog ein unförmiges rotes Hoodie über den Kopf und verabschiedete sich mit einem Winken von der Hintertür. »Wir sehen uns.«

 

 

Hauptspeise

 

Bella schlief nicht gut in dieser Nacht. Das war zwar keine Überraschung, denn so ging es ihr seit Jahren, doch diesmal hatte die Schlaflosigkeit eine neue Qualität. Sie war so glücklich gewesen, als sie Alex in ihrer Küche gerochen hatte. Das war ihr seit ewigen Zeiten nicht mehr gelungen – Koks sei Dank. Doch nun war sie seit ein paar Wochen komplett runter von all den Aufputsch- und Beruhigungsmitteln und ihre Sinne kamen wieder. Als sie also vor ein paar Stunden allein in der Küche stand, konzentriert auf ihre Zutaten, hatte sie ihn plötzlich wahrgenommen, diesen einzigartigen Cocktail, der die Essenz von Alex Masters widerspiegelte. In diesem Moment wusste sie ganz sicher, dass Alex ihr Mann war!

Dumm nur, dass sie erstens gar nicht auf der Suche nach einem Mann und zweitens diese Art von Komplikation so ziemlich das Letzte war, was sie derzeit in ihrem Leben brauchen konnte. Trotzdem hatte es ihr noch nie so viel Spaß gemacht für jemanden zu kochen wie für ihn. Dass sie ihn dabei zusätzlich komplett aus dem Tritt gebracht hatte – sie ging einfach davon aus, dass er normalerweise etwas intelligenter agierte –, war dem Reiz des Spiels nicht gerade abträglich gewesen. Seinen Blick zu spüren, hatte sie erregt wie eine konkrete Berührung. Es war ein Weilchen her, dass sie das letzte Mal Sex gehabt hatte, und noch nie hatte ein Partner so gut gerochen wie dieser Alex. Sie malte sich aus, wie er wohl schmeckte ... Stöhnend schob sie ihre Hand zwischen die Beine und rieb hart und schnell über ihre Klitoris, doch der Höhepunkt brachte nicht ansatzweise die gewünschte Erlösung. Sie würde erst dann zur Ruhe kommen, wenn sie Alex mit allen Sinnen und mit Haut und Haaren haben konnte.
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Alex schlief nicht gut in dieser Nacht und das fand er höchst irritierend, denn normalerweise war er sofort weg, sobald sein Kopf das Kissen berührte. Zumindest wenn er alleine war. Hatte er Begleitung, sank er erst dann in den Tiefschlaf, nachdem er seine Partnerin befriedigt hatte und selbst gekommen war. Dann aber so nachhaltig, dass er meist nicht einmal mitbekam, wenn die entsprechende Dame sein Bett wieder verließ. Das war nicht besonders nobel von ihm, ersparte ihm aber einen Haufen Komplikationen.

Doch diesmal wollte der Schlaf nicht kommen. Seine unglaubliche Erregung war zwar inzwischen abgeklungen, nachdem er sich zweimal wie ein pubertierender Teenager selbst befriedigt hatte – das erste Mal noch in der Personaltoilette im Hot Chocolate. Geblieben waren diese unerklärliche Sehnsucht und eine nervöse Unruhe, wie er beides noch nicht erlebt hatte.

Immer wenn er die Augen schloss, sah er Bella vor sich. Dieses kleine, auf den ersten Blick vollkommen reizlose Persönchen. Wobei, wenn er ehrlich war, unscheinbar war nicht die richtige Beschreibung. Sie war auf ungewöhnliche Art attraktiv und er war sich sicher, dass es Männer gab, die voll auf sie abfuhren. Doch nicht er – sie entsprach definitiv nicht seinem Beuteschema. Trotzdem war sie auf eine nerdige Art sexy. Wie sich ihre dunklen Brauen in irritiertem Schwung über den Rand ihrer Brille hoben, wenn er etwas besonders Dämliches sagte. Wie sich ihre zwar nicht besonders vollen, aber stark pigmentierten roten Lippen öffneten, wenn sie im Begriff war, sich einen Happen ihrer Köstlichkeiten in den Mund zu schieben. Dann dieser unglaublich zarte Hals und die dunkel schimmernden Knospen ihrer winzigen Brüste. Sein Schwanz regte sich schon wieder. Gott, war er am Arsch! Während er mit dem Daumen über seine Eichel strich und dann mit gleichmäßigen Pumpbewegungen begann, versprach er sich selbst, dass er dem Spuk am nächsten Abend ein Ende bereiten würde – indem er herausfand, welch Delikatesse Bella sonst noch so für ihn bereit hielt.
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Doch es dauerte, bis er Bella überhaupt wieder zu Gesicht bekam – zumindest allein. Am nächsten Abend stieg, wie so häufig an Samstagen, eine große Party im Hot Chocolate. Sein Kumpel Chris hatte einen Auftritt mit seiner Band »Shut Up And Sing«, bei dem nach längerer Zeit sogar Ava mal wieder mitmachte. Es lag ein unglaubliches Prickeln in der Luft, Pärchen fanden sich, flirteten, knutschten, und er beobachtete das übliche Schauspiel von seiner sicheren Warte aus. Der Tresen war die magische Linie, die ihn von wahren Leben trennte.

Wobei sich die üblichen Verdächtigen ebenfalls wieder vor ihm aufreihten. Sexy Frauen, die ihm mal mehr, mal weniger subtil signalisierten, dass sie durchaus mehr Interesse als nur an einem Cosmopolitan oder Gin Tonic hatten. Er war charmant wie immer, ging aber auf keine der Avancen ein, arbeitete das Ziel seiner Wünsche doch mutmaßlich hinter der Küchentür. Gesehen hatte er Bella allerdings den ganzen Abend nicht, wohl aber geschmeckt. Fay hatte ihm um kurz vor Mitternacht einen Snack serviert – zusammen mit einer kleinen Notiz: Wusstest du, dass sich auch Geruch und Geschmack von Körperflüssigkeiten wie Schweiß, Tränen und Sperma durch unsere Nahrung beeinflussen lassen? Wir sollten das bei Gelegenheit mal vertiefen. Hab noch eine schöne Party – ich gehe jetzt nach Hause. B.

Am liebsten hätte er alles stehen und liegen gelassen und wäre ihr gefolgt, doch sein Pflichtbewusstsein siegte. Er würde warten und die Zeit bis dahin einfach als Vorspiel betrachten, beschloss er und aß die Leckereien, die Bella für ihn zubereitet hatte.

Ein ziemlich langes Vorspiel. Zu lange für seinen Geschmack. Seinen freien Sonntag hatte Alex mit seinen Eltern verbracht, was er lange schon versprochen hatte. Montag und Dienstag war dann Bella weggeblieben – Freddy hatte irgendwas von einem Familiending in New York gemurmelt, aber keine Details verraten. Alex vermutete, dass Freddy deutlich mehr über die geheimnisvolle kleine Köchin wusste, aber absichtlich nichts verriet. Er selbst hatte bisher dem Impuls widerstanden, nachzuforschen, wer denn Bella Martino nun tatsächlich war. Sie war aufgetaucht – und hatte sein Leben verändert. Mit einigen wissenden Blicken hinter ihrer schwarzen Nerdbrille, mit ihrer feinen Nase und ihrer Kochkunst. Außer einem Handshake hatten sie sich nicht berührt und trotzdem war da eine Anziehung, wie er sie noch nie zuvor gespürt hatte. Die Sicherheit, dass sie beide zusammen etwas Besonderes waren.

Es war Mittwochmittag und Alex hatte gerade eine ausgedehnte Joggingrunde am Strand hinter sich. Nun saß er in seinem kleinen Lieblings-Café, gönnte sich ein ausgiebiges Frühstück und sinnierte über die Dinge des Lebens. Ach, wem machte er etwas vor? Er dachte an Bella. Und hoffte, sie heute endlich wiederzusehen. Während er gedankenversunken vor sich hinstarrte, nahm er aus dem Augenwinkel ein Bild wahr. Das Cover einer Zeitschrift, die eine Frau am Nebentisch las, um genau zu sein. Es war eines dieser schicken Food-Magazine, die im Moment so beliebt waren, und vom Titel sah ihn Bella mit ihrem undurchdringlichen Blick an. Bella?

»Verzeihung, dürfte ich mal einen Blick auf Ihre Zeitschrift werfen?«

»Sie dürfen sie sogar ganz haben.« Die Frau lächelte ihn an und reichte sie ihm. »Ich will ohnehin gerade gehen und das Heft kommt vom Zeitschriftenhaufen.« Sie deutete vage in eine Ecke des Cafés, in der sich allerhand Lesestoff stapelte.

»Danke«, murmelte Alex und starrte wie gebannt auf das Cover. »Bellas Griff zum dritten Stern«, lautete die Titelzeile und er blätterte, bis er die beeindruckende Geschichte ihrer Karriere fand. Dann sah er sich noch einmal das Cover an. Das Magazin war bereits vor fast vier Monaten erschienen. Was trieb die angesagteste Chefköchin der Ostküste bitteschön in Los Angeles? Und warum hing sie ausgerechnet in der Küche des Hot Chocolate herum? Nun konnte er seine Neugier nicht mehr länger im Zaum halten, zog sein Smartphone hervor und gab »Bella Martino« in die Suchmaschine ein.

Eine halbe Stunde später sah er klarer – und hatte den dringenden Wunsch nach einem Drink, denn das war ja mal wohl ein krasser Lebensentwurf. Er hatte alles über ihren kometenhaften Werdegang gelesen und war dann auf eine kleine Notiz gestoßen, in der von Zusammenbruch, Burnout und Drogen die Rede war. Puh. Besonders intensiv beschäftigte er sich mit dem aktuellsten Treffer seiner Suche. Eine New Yorker Tageszeitung hatte heute früh gemeldet: Aus für Martino? Isabella Martino verlässt ihr 3-Sterne-Restaurant für mindestens ein Jahr, gab heute ihr PR-Manager Kieran Fitzpatrick auf Nachfrage bekannt. Martino, die derzeit an unbekanntem Ort ein Sabbatical einlegt, war gestern in der Stadt, um mit ihrem Onkel, dem Besitzer der ›Trattoria Martino‹, die Details ihres Ausscheidens zu besprechen. Ist das das Ende des Restaurants ...

Bedeutete das etwa, dass Bella in Los Angeles bleiben wollte. Bei ihm? Das inzwischen vertraute Gefühl von Sehnsucht machte sich wieder in ihm breit. Gleichzeitig wunderte er sich über sich selbst. Was war nur los mit ihm? Er hatte Bella ein einziges Mal wirklich gesehen und gesprochen. Dabei hatte er kaum einen halbwegs klugen Satz herausgebracht, sondern vor allem peinliche Fragen gebrabbelt. Er kannte sie nicht, hatte bis vor wenigen Minuten nichts von ihr gewusst – und war sich doch absolut sicher, dass sie die richtige Frau für ihn war. Und das, obwohl er nicht auf der Suche war. Ganz im Gegenteil. Von Beziehungen hatte er sich bislang immer ferngehalten wie der Teufel vom Weihwasser. Beziehung? Wie kam er jetzt bitteschön auf Beziehung? Knallten bei ihm nun endgültig alle Synapsen durch? Hatte sie ihn mit ihrem Edel-Tatar verhext? Oder ihren Sprüchen? Egal was es war, er hoffte, dass er sie heute Abend endlich wiedersehen würde.
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Sie war frei und das fühlte sich so unglaublich gut an. Und unglaublich ungewohnt. Ihr ganzes bisheriges Leben hatte sich nur ums Kochen gedreht. Schon als kleines Kind hatte sie nichts mehr geliebt, als mit Zutaten zu experimentieren. Die Küche war ihre Welt. Doch jetzt wusste sie, dass ihr das nicht mehr reichte. Bella wollte mehr. Sie wollte die Welt sehen, wollte reisen, neue kulinarische Geheimnisse entdecken. Sie glaubte nicht mehr länger an die Mär ihres Onkels, dass man New York nicht verlassen müsse, um die Welt kennenzulernen. Doch, man musste sogar ganz dringend. Vor allem, um sich selbst kennenzulernen.

Bella saß im Flugzeug, kurz vor der Landung in Los Angeles, und lachte so laut und befreit auf, dass sie von ihren Sitznachbarn irritierte Blicke erntete. Ihr Onkel war schockiert gewesen, als sie ihm ihre Entscheidung mitgeteilt hatte, doch da musste er nun durch. Er hatte schließlich jahrelang von ihr und ihrem Hang zur Selbstausbeutung profitiert. Sie war sich sicher, dass er eine Lösung finden würde. Ihr selbst bedeuteten die drei Sterne rein gar nichts. Oder zumindest nichts mehr. Diese Auszeichnung war schlicht nicht mehr wichtig. Sie wollte einfach wieder so kochen, wie es ihr gerade in den Sinn kam. Und vor allem für Alex.

Sie wusste, dass es in den Ohren der meisten Menschen sehr seltsam klingen mochte, aber es spielte für sie nicht die geringste Rolle, dass Alex ein unglaublich gutaussehender Mann war. Entscheidend war sein Geruch. Ihre Großmutter hatte ihr immer gesagt, dass sie den Richtigen niemals mit den Augen würde finden können, sondern nur mit der Nase – und mit dem Herzen. Denn das schlug schon wieder rasend schnell, wenn sie nur an ihn dachte. Sie war rettungslos verliebt – und todsicher, dass es ihm genauso gehen musste, denn diese Art von Anziehung konnte nicht einseitig sein.

Heute Nacht wollte sie wieder für ihn kochen und spätestens danach würde alles klar sein!
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»Da hast du ja einen ganz großen Fang gemacht, Freddy«, sagte Alex zu seinem Chef, als er am frühen Abend ins Hot Chocolate kam, um seine Schicht zu beginnen. Auf dem Tresen waren bereits wieder ein paar Häppchen aufgebaut, die garantiert von Bella stammten.

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon du sprichst«, entgegnete Freddy mit gespielter Ahnungslosigkeit, doch das Blitzen in seinen Augen strafte ihn Lügen.

»Du hast es geschafft, dass die umschwärmteste Sterneköchin des Landes in ihrem Restaurant das Handtuch geworfen hat und nun in deinem kleinen Café den Löffel schwingt!« Alex nahm sich einen der Knusperwürfel. Diesmal hatte die Füllung eine fischige Note. Wobei »fischig« dem Aromenreichtum nicht einmal ansatzweise nahekam. Ihm war, als läge ihm das Geheimnis des Pazifiks buchstäblich auf der Zunge.

»Ich glaube nicht, dass ich mit ihrer Entscheidung auch nur das Geringste zu tun habe«, gab Freddy vielsagend lächelnd zurück. »Sie ist mir einfach zugelaufen wie eine kleine Katze. Dass sie nun bleiben will, hat ganz bestimmt andere Gründe. Einer davon steht mir gerade gegenüber.«

»Hat sie was über mich gesagt?«

»Hätte sie das tun sollen?«, konterte Freddy mit einem verschmitzten Grinsen.

Alex schüttelte den Kopf. »Nein, du hast recht. Das ist vollkommen unnötig. Ich habe nie an Schicksal oder Karma oder so einen Scheiß geglaubt – bis es passiert ist. Und jetzt werde ich mich weder wehren noch es hinterfragen.« Er schob sich einen weiteren Würfel in den Mund und begann dann, die Getränkebestände zu kontrollieren.

»Weise Entscheidung, mein Freund.« Freddys tiefer Bariton vibrierte. »Ich drücke euch die Daumen, dass der Abend in der Bar ruhig wird.«

 

Um kurz nach halb eins waren alle Gäste und Kollegen weg. Alex hatte den ganzen Abend in Vorfreude verbracht, war aber erstaunlich ruhig. Schicksalsergeben könnte man wohl sagen. Er wusste, dass alles, was nun folgte, vollkommen unausweichlich war. In aller Ruhe machte er die Abrechnung, dann wusch er sich die Hände, schaltete das Licht in der Bar aus und ging in die Küche.

»Du bist wieder da«, stellte er fest, als er sie an ihrem Arbeitsplatz sah. Konzentriert über einen Teller gebeugt, mit fast identischem Outfit wie bei ihrer ersten Begegnung.

»Hast du daran gezweifelt?« Sie sah nicht auf, sondern arbeitete methodisch und ohne Hast weiter.

»Nicht ernsthaft«, gab er zu. »Doch du musst zugeben, dass es schon sehr merkwürdig ist, das mit uns. Ich meine, wir kennen uns doch noch gar nicht. Wir haben kaum miteinander geredet, wir haben uns noch nicht berührt, noch nicht einmal geküsst, aber ...« Ihn verließen die Worte und er trat ein paar Schritte näher, nun doch etwas unsicher. Was, wenn er sich das alles nur eingebildet hatte?

»Wir wissen alles, was wir voneinander wissen müssen«, sagte sie schlicht und blickte dann zum ersten Mal auf. »Und keine Sorge, wir werden uns küssen und berühren und miteinander sprechen. Aber erst essen wir.« Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen und sie deutete mit dem Kinn zum Küchentisch, der anders als beim letzten Mal bereits schön gedeckt war. Es brannte sogar eine Kerze und eine Flasche Champagner lag auf Eis. Manchmal mussten Klischees auch bedient werden, dachte sie.

»Wegen mir könnten wir die Reihenfolge gerne ändern«, murmelte Alex leise, nahm aber Platz und öffnete die Champagnerflasche.

»Das könnten wir, aber das würde den Genuss schmälern«, entgegnete sie. »Neben den perfekten Zutaten, der richtigen Zubereitung sind auch das Timing und die Reihenfolge von entscheidender Bedeutung.«

»Du hast offenbar nicht nur den absoluten Geschmackssinn und eine feine Nase, sondern auch noch Ohren wie ein Luchs«, stellte er seufzend fest. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie seinen geraunten Kommentar wahrgenommen hatte. Mit einem leisen Plopp zog er den Korken aus der Flasche.

»Gewöhn dich dran«, raunte sie ihm ins Ohr, während sie ihm seinen Teller servierte. Dabei inhalierte sie tief seinen unglaublichen Geruch ein. Ihre Meeresfrüchte-Variation passte dazu perfekt. Dann nahm sie ihm gegenüber Platz. »Wir haben hier eine feine Auswahl pazifischer Juwelen«, begann sie ihre Erklärung. »Wir fangen ganz oben auf zwölf Uhr an und essen dann Schritt für Schritt im Uhrzeigersinn weiter.«

»Was ist das alles?«, wollte er wissen.

»Das verrate ich nicht. Doch für alles, was du richtig errätst, bekommst du einen Kuss oder eine andere Berührung. Und für alles, was du nicht richtig errätst, gibt’s eine Information.«

Wenn Bella so lächelte wie eben, sah sie umwerfend aus, dachte Alex, fühlte aber, wie sich leichte Frustration in ihm breitmachte. Nie im Leben würde er auch nur einen einzigen Fisch richtig identifizieren können. Zumal er nicht einmal sicher war, ob das auf seinem Teller überhaupt alles Fisch war. Er seufzte. »Das sieht göttlich aus und schmeckt sicher noch viel besser, aber ich bin auch nur ein Mann. Können wir nicht einfach direkt zum Dessert übergehen?« Er war hungrig, aber es war nicht sein Magen, der nach Nahrung verlangte.

»Glaub mir, du willst auf diesen Genuss nicht verzichten.« Das Lächeln war noch da, aber ihr Tonfall hatte schon wieder was von der Grundschullehrerin.

»Na schön«, lenkte er ein. »Aber wo ist dein Teller?«

»Ich brauche keinen. Es ist genug auf deinem. Aber nun lass uns erst einmal trinken.« Sie hob ihr Glas und freute sich an der perlenden Flüssigkeit. »Auf uns.«

»Auf uns.« Er nippte an seinem Getränk und beobachtete, wie sie einen großen Schluck nahm, aufstand und zu ihm kam. Nur mit einer kleinen Geste bat sie ihn, ein Stückchen zurückzurutschen, so dass sie sich rittlings auf seinen Schoß setzen konnte. Sie war leicht wie eine Feder, aber der champagnergeschwängerte Kuss kam plötzlich und mit einer Vehemenz, die ihm fast den Atem raubte.

Ein wenig des Prickelwassers lief aus ihren Mündern seinen Hals hinunter. Es war ihnen vollkommen egal. Sie schmeckten sich, erforschten sich mit Lippen und Zungen und erspürten einander. Es fühlte sich gleichzeitig neu und vertraut an. Bella rieb sich ein wenig an seinem harten Penis, der sich gegen sein enges Jeans-Gefängnis wehrte. Gut, er war also genauso erregt wie sie selbst. Sie konnte es kaum erwarten, ihn zu kosten und ihm ihre Auster zu präsentieren. Dass sie die Lust derart mitriss, damit hatte sie nicht gerechnet, und ihm schien es nicht besser zu gehen, wenn sein raues Stöhnen ein Hinweis war.

Atemlos löste sie den Kuss und sagte dann mit leicht zitternder Stimme: »Ich glaube, du bist jetzt bereit für zwölf Uhr.« Sie drehte sich zum Tisch, pikste zwei Stückchen rosafleischiges Sashimi auf eine Gabel und steckte sie in ihren Mund. Dann küsste sie ihn wieder und schob ihm mit der Zunge eines in seinen. »Und jetzt rate«, hauchte sie.

Alex gab wirklich alles und zählte sämtliche Fischsorten auf, die ihm in den Sinn kamen, doch er hatte keine Chance. Vor allem deshalb nicht, weil Bella nun begann, sein Hemd aufzuknöpfen und seine Brust zu streicheln. Sie tat das mit der gleichen methodischen Anmut, wie sie auch ihre Zutaten behandelte. So musste sich also ein Filet fühlen, das von ihr zu einem Steak verarbeitet wurde. Es war pazifischer Makrelenhecht – von diesem Tier hatte er noch nie gehört. Und es war ihm vollkommen egal, denn nun nahm sie ihre Brille ab und zog ihr Top aus. Hatte er sie tatsächlich noch vor wenigen Tagen als reizlos empfunden? Was für ein Idiot er doch manchmal war. Sie war perfekt. Genauso perfekt wie die mit italienischem Speck ummantelte Jakobsmuschel.

Rasch schluckte er seinen Bissen, ehe er sich ihren wunderbaren festen Brüsten widmete. Erst tupfte er nur leichte Küsse über ihren Hals und die zarten Schlüsselbeine. Dann züngelte er tiefer in Richtung der Knospen, die hart und erregt seinen Kuss erwarteten. Genau wie sein Schwanz. Er hatte das Gefühl, bald seine Hose zu sprengen, und die Hitze, die sie ausströmte, machte es nicht besser. Alex wollte sie so sehr, doch sie war gnadenlos und bestand auf die akkurate Menüfolge.

Beim Seeigel verabschiedete sich sein Hemd. Beim frittierten Algennest mit Thunfischtatar zog sie sich ihre Hose aus. Ihr schlichtes weißes Baumwollhöschen war vor lauter Nässe schon ganz transparent und er sah, dass sie nicht rasiert war, sondern kurz getrimmte, schwarze Schamhaare hatte. Er wollte sie unbedingt dort berühren, doch sie schob sanft, aber deutlich seine Hand weg und setzte sich wieder auf ihn, so dass sie ihre feuchte Hitze gegen ihn presste.

An den nächsten Bissen konnte er sich nicht mehr erinnern, denn sie krönte ihn, indem sie sich erst zwei Finger zwischen die Beine schob und ihn dann ihr glänzendes und nach ungezügelter Lust duftendes Sekret ablecken ließ.

»Ich halte das bald nicht mehr aus«, stöhnte er in ihren Kuss hinein, den sie gleich darauf folgen ließ.

»Gleich«, versprach sie.

Sie rutschte von seinem Schoß, öffnete mit ihren geschickten Fingern seinen Gürtel und seine Hose und befreite endlich seinen Schwanz, der die Qual keinen Augenblick länger ausgehalten hätte. Fast andächtig betrachtete sie ihn, dann beugte sie sich hinunter und leckte über die Eichel. Mit geschlossenen Augen genoss sie seinen Geschmack und sog seinen typischen Geruch ein, der hier noch viel intensiver und konzentrierter war. Sie war sich sicher, dass sie kommen könnte, nur indem sie an seinem Schwanz saugte. Und sie wollte wissen, wie sein Sperma schmeckte, doch das stand nicht auf der Speisekarte. Noch nicht.

»Einen Bissen haben wir noch«, keuchte sie und riss sich von ihm los. Inzwischen zitterte sie vor Erregung am ganzen Körper und konnte kaum den Teller halten, den sie ihm ein letztes Mal präsentierte. »Das hier kennst du.«

Ja, das kannte er. Es war eine Auster, die prall und feucht in ihrer Schale lag. Doch er würde sie ganz sicher nicht auf traditionelle Art schlürfen – und hoffte, dass von Bella kein Widerstand kam. Er hob sie hoch und legte sie auf die freie Fläche des großen Tischs. Langsam zog er ihren Slip aus und stellte dann ihre Füße so auf die Tischplatte, dass sich ihre Mitte für ihn öffnete. Allein der Anblick der nassen, geschwollenen Schamlippen brachte ihn fast um den Verstand. Er brauchte sein letztes bisschen Selbstbeherrschung, um nicht auf der Stelle hart in sie einzudringen und sie zu ficken, bis sie seinen Namen schrie. Doch er kannte die Regeln. Erst das Essen, dann der Rest. Und so nahm er die Austernschale vorsichtig vom Teller und ließ das glitschige Muschelfleisch auf ihren Venushügel gleiten. Schnell senkte er den Kopf und leckte ihr die Auster von ihrer Scham. Sie schmeckte salzig, nach Meer – und nach Bella. Er schluckte und drückte dann seine Zunge vollflächig auf ihre bebenden Lippen. Sie drängte sich an ihn und seine Zungenspitze fand die kleine, harte Austernperle, die er mit kurzen, gleichmäßigen Bewegungen bearbeitete. Er drang mit zwei Fingern in ihre heiße, enge Grotte ein und pumpte im passenden Rhythmus, bis ihr Atem immer abgehackter ging. Ihre Hände vergruben sich in seinen Haaren, sie wimmerte und drückte schließlich ihren Rücken durch und kam mit einem lauten Schrei.

Alex legte sein Gesicht auf ihren Bauch und fühlte, wie sie immer noch von Kontraktionen überrollt wurde. Zärtlich küsste er seinen Weg nach oben. Über ihren Bauchnabel, die beiden Brüste, bis er ihren Mund erreichte. Gleichzeitig tastete er in seiner Hosentasche nach einem Kondom, das er – Optimist, der er war – dort deponiert hatte. Doch ehe er noch die knisternde Hülle öffnen konnte, hielt sie ihn auf. Ihre fast schwarzen Augen waren vor Lust verschleiert, doch sie sagte mit überraschend fester Stimme: »Nein. Jetzt hole ich mir meinen letzten Gang!«

 

 

Dessert

 

Die flüchtigen süßen Kakao-Aromen stiegen ihm in den Kopf, doch nun übernahmen mehr und mehr andere Nuancen das Regime. Der Hauch orientalischer Gewürze, eine winzige Andeutung feuriger Schärfe und eine unbeschreibliche Note von – ihm fehlten die Vergleiche – es schmeckte jedenfalls nach purem Sex. Nach unglaublichem Verlangen und: Bella!

Seit fast drei Wochen verbrachten sie regelmäßig ihre Nächte auf diese Art. Immerhin inzwischen nicht nur in der Küche des Hot Chocolate, sondern auch in seiner Wohnung. Bella war mittlerweile bei ihm eingezogen – alles andere wäre ja auch lächerlich umständlich. Das mit ihnen war schlicht unvermeidlich, warum sich also sträuben?

Morgen ging ihr Flieger nach Italien, wo sie die nächsten zwei Wochen lang auf den kulinarischen Pfaden ihrer Vorfahren wandeln würden. Und vermutlich noch andere erstaunliche Entdeckungen machen würden, wie Alex stark vermutete. Freddy hatte die kurzfristige Urlaubsankündigung mit Fassung getragen. Sein Job hinterm Tresen und Bellas Platz in der Küche waren sicher – wann immer sie ihn haben wollten.

»Ist es Zimt?«, fragte er nun.

Sie schüttelte den Kopf. »Du musst noch viel lernen. Am besten, wir fangen gleich damit an.«

 

ENDE
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DIE AUTORIN:

 

Charlotte Taylor ist das Pseudonym der Frankfurter Autorin Carin Müller, wenn sie Ausflüge in Richtung horizontaler Literatur unternimmt. Charlotte erblickte im Herbst 2014 das Licht der Welt, als man Carin aus verschiedenen Quellen nahelegte, ruhig etwas gewagter zu schreiben.

 

Seitdem streiten sich die beiden Autorinnen um Schreibzeit. Denn auch wenn sie vollkommen unterschiedliche Genres bedienen – im realen Leben teilen sie sich nicht nur einen Ehemann und einen Hund, sondern auch noch einen Körper. Und dieser Wirtskörper – obwohl durchaus funktional – verfügt standardmäßig nur über zwei Hände, zehn Finger und einen Kopf. Da kann es durchaus eng werden bei der Manuskripterstellung.

 

Mehr Informationen gibt es für Charlotte auf www.charlottetaylor.de und für Carin auf www.carinmueller.de. 


Wieder einmal Liebe auf den ersten Blick

 

Davide Alessi

 

 

Anna saß an ihrem Schminktisch im Schlafzimmer und zog gerade ihre Lippen nach – in Dunkelrot. Chris ging in diesem Moment hinter ihr vorbei und fing über den Spiegel einen sonderbaren Blick von ihr auf.

Er lächelte unwillkürlich. »Was?«

»Nichts.«

»Nein?«

»Nein.«

»Gut.«

Chris ging weiter ins Badezimmer, um sich zu rasieren. Der Blick seiner Frau ließ ihn dennoch nicht los. Irgendetwas war daran merkwürdig gewesen, aber er konnte nicht sagen, was. So als hätte sie eine bestimmte Reaktion von ihm erwartet – eine unausgesprochene Erwartung, die er hätte erraten sollen.

Nur – welche Reaktion konnte das sein?

So, wie sie da gesessen hatte, in ihrem seidenen Morgenmantel, wahrscheinlich nichts darunter, hatte sie sehr verführerisch ausgesehen. Eine Seite war ihr über die Schulter nach unten gerutscht und hatte die blasse, zarte Haut ihres Nackens freigegeben.

Sein Schwanz fing an, sich zu regen. Genervt seufzte er auf und versuchte, sich auf seinen Bart zu konzentrieren.

Hätte er sie küssen sollen? Auf die Schulter oder den Nacken?

Er erinnerte sich noch gut daran, wie sensibel und empfindsam Anna auf derartige Berührungen reagiert hatte, damals, als sie sich gerade kennengelernt hatten. Sie war immer abgegangen wie eine Rakete, wenn er seine Zunge über ihren Nacken, ihr Schlüsselbein und ihren Hals gleiten ließ. Bis dahin hatte er nicht gewusst, dass dies bei einer Frau eine erogene Zone sein konnte.

So wie er vieles nicht gewusst hatte, ehe er Anna traf.

Wie geil er eigentlich war, zum Beispiel. Wie gern er vögelte. Wie nötig er es manchmal hatte, einfach nur schnell abzuspritzen.

Verdammt, wenn er so weitermachte, würde er den Abend mit einer Schnittwunde am Kinn beginnen. Seine Hand zitterte. Sein Schwanz stand wie eine Eins. Und das an ihrem fünfzehnten Hochzeitstag.

Verflucht, warum hatte sie auch ausgerechnet diesen irrsinnig roten Lippenstift auflegen müssen? Was er ihr nie gesagt hatte, war, dass er beim Anblick ihrer Lippen in dieser Farbe Rot sah. Im wahrsten Sinne des Wortes. Sie schoss ihm jedes Mal direkt in die Eier und löste in seinem Unterleib einen Flächenbrand erster Güte aus. Und dann konnte er nur noch an das Eine denken.

Das Eine, über das er nie mit ihr geredet hatte, so offen sie auch sonst zueinander waren.

Er stand aufs Blasen, nur hatte er ihr das nie gesagt.

Und diese Lippen waren ... so wahnsinnig sexy!

Entnervt legte er den Rasierer beiseite und stellte die Dusche an. Sein Unterleib pulsierte, sein Schwanz schmerzte beinahe. Seine Hoden hatten sich zusammengezogen und verlangten Aufmerksamkeit. Als das Wasser die für ihn richtige Temperatur hatte, stieg er in die Kabine und schloss die Glastür hinter sich. Chris stellte sich unter den angenehm warmen Strahl, der an seinem Körper hinunter rieselte und seinen Ständer umspielte. Einen Moment lang hielt er sich noch zurück, genoss das Drängen, das immer stärker wurde – besonders, als er sich das vorstellte, was ihn seit Jahren heimlich umtrieb:

Annas blutrote Lippen, die sich um seine pochende Eichel schlossen. Ihr verhangener Blick, der lasziv zu ihm hochsah, während ihre Zunge um seine Schwanzspitze kreiste. Mit einem erstickten Aufkeuchen nahm er seinen prallen Ständer fest in die Hand und begann, ihn mit regelmäßigen Schüben zu reiben. Darin hatte er die letzte Zeit Übung entwickelt. Schließlich war Annas Feuer nach all diesen Jahren ein wenig abgekühlt, und sie mochte nicht mehr so oft, wie er das gebraucht hätte. Das war schade, aber normal.

Er nahm sich hart ran, peitschte sich eilig hoch. Viel Zeit hatte er nicht, hier in der Dusche. Abgeschlossen hatte er auch nicht, das taten sie nie. Also riskierte er, von ihr dabei erwischt zu werden, wie er sich einen runterholte. Er würde sich beeilen müssen, doch sein übliches Kopfkino ließ ihn auch diesmal nicht im Stich.

Vor seinem inneren Auge hatte er das hübsche Gesicht seiner Frau, in deren Mund er seinen Schwanz schob. Wieder und wieder. Schneller und schneller. Das temperierte Wasser machte ihm die Illusion leicht. In ihrem Mund wäre es auch feucht und warm. Ihre Lippen würden sich um seinen Schaft schließen und ihn massieren. Sie würde die Hand dazu nehmen und seine Eier bearbeiten, ihre empfindliche Haut kraulen, mit den Fingernägeln sanft darüberfahren – ersatzweise erledigte er das selbst.

Und kam.

Mit knapper Not schaffte er es, nicht laut aufzustöhnen oder seinen Höhepunkt hinauszuschreien. Das erlaubte er sich mit Anna meistens – seit er wusste, dass sein lautes Kommen sie erregte. Aber allein in der Dusche mit ihr nebenan ... wäre das eher peinlich.

Schwer atmend machte er noch ein, zwei Schub, um sich gänzlich zu entleeren, spülte die Spermareste ab, die an den Fliesen klebengeblieben waren, säuberte sich sorgfältig und stellte schließlich das Wasser ab. Als er die Dusche verließ und nach dem Handtuch griff, das über der Heizschlange hing – noch immer leicht außer Atem – fühlte er sich so wie meistens nach einer seiner heftigen Einhand-Aktionen: physisch zwar erleichtert, doch ansonsten leer und unbefriedigt.

Vielleicht sollte er doch einmal das Risiko eingehen und mit Anna darüber reden. Auch wenn das nach all diesen gemeinsamen Jahren eigentlich absurd war.

Kurz begegnete er seinen eigenen Augen im Spiegel, als er nach dem Kamm griff. Der Blick darin sagte ihm, dass er vermutlich auch in Zukunft den Mut dazu nicht aufbringen würde.

 

Anna legte den Lippenstift beiseite und griff nach ihren Ohrsteckern. Was war das für ein merkwürdiger Blick gewesen, den Chris ihr da auf dem Weg ins Bad zugeworfen hatte? Störte es ihn etwa plötzlich, wenn sie halb nackt vor dem Spiegel saß? Früher hatte ihn das angemacht. Früher hätte er sich zu ihr gebeugt und sie auf den Nacken oder die Schulter geküsst, anstatt einfach so an ihr vorbeizugehen. Und dann wären sie sehr schnell im Bett gelandet und hätten sich heftig und leidenschaftlich geliebt, egal, wie spät es bereits gewesen wäre.

Sie waren des Öfteren in letzter Minute bei Veranstaltungen oder Verabredungen erschienen, weil sie sich einfach nicht zurückhalten konnten. Jetzt waren sie meistens pünktlich.

War es der heutige Jahrestag, der sie zu so merkwürdigen Gedanken verleitete? Fünfzehn Jahre waren sie inzwischen verheiratet, und zumindest sie konnte behaupten, ihn noch zu lieben wie am ersten Tag. Der Sex zwischen ihnen war immer toll gewesen, wenn er auch in den letzten Jahren ein wenig eingeschlafen war. Aber wie sie aus der Lektüre ihrer diversen Frauenzeitschriften wusste, war das ja normal.

Dabei war Chris am Anfang ein richtiger Draufgänger gewesen. Immer bereit, immer so schnell steif. Ein paar wenige, aber eindeutig zweideutige Anspielungen hatten meist schon genügt, ihn zu erregen, und oft war alles dann sehr schnell gegangen. Eher selten außerhalb ihrer eigenen vier Wände, dabei hatte sie gerade diese Situationen als extrem aufregend empfunden und war oft schon gekommen, wenn er gerade erst in sie eingedrungen war.

Anna hütete ein paar ganz besondere Erinnerungen dieser Art.

Sie schloss seufzend die Augen. Ihre Schamlippen begannen zu pulsieren, und sie spürte, wie ihr Kitzler sich regte, sich verlangend aufrichtete. Noch immer war Chris das einzige Objekt ihrer Begierde. Ihr eigener Mann erregte sie maßlos. Wenn sie sich nur an den Anblick erinnerte, den er gerade eben geboten hatte, als er ins Bad ging! Seine sportliche Figur regte ihre Fantasie immer wieder an. Sein Knackhintern ließ optisch keine Wünsche offen. Wie gern hatte sie ihre Finger in seine Pobacken gekrallt und ihn angefeuert, auch wenn sie selbst schon längst gekommen war!

Unversehens glitt ihre rechte Hand zwischen ihre Beine. Die Hitze in ihren weichen, weiblichen Falten nahm zu. Feuchtigkeit sickerte langsam heraus. Noch nicht sehr viel – um Chris’ großen, erigierten Penis eindringen zu lassen, würde es noch nicht reichen, aber wenn sie noch ein bisschen an sich selbst spielte, dann ... Ihr Zeigefinger tastete sich langsam vor zu ihrer Perle, um sie herum, weiter hinunter, weiter hinter. Automatisch rutschte sie auf ihrem Stuhl nach vorn, um sich selbst mehr Platz zu machen.

Hinter sich im Bad hörte sie, wie Chris die Dusche anstellte, und atmete erleichtert auf. Solange das Wasser lief, würde er sie kaum dabei überraschen, wie sie es sich selbst machte.

Dabei hatte der Gedanke durchaus seinen Reiz.

Er würde herauskommen – nackt natürlich, er hatte ja eben erst geduscht – und sie dabei ertappen, wie sie vor ihrem Spiegel saß und mit ihrem Finger an ihrer Perle herumspielte. Sein gerade noch entspannter Penis würde sich schneller aufrichten, als sie seinen Namen sagen konnte, und er würde sie fassungslos anstarren. Aber dann – sie musste ein kleines Seufzen unterdrücken, auch wenn er sie in der Dusche bei laufendem Wasser sicher nicht hören konnte – dann würde er sich hinter ihr aufs Bett legen. Am besten so, dass sie ihn im Spiegel beobachten konnte, und würde ebenfalls anfangen, sich selbst gutzutun.

Anna hatte noch nie gesehen, wie ihr Mann sich selbst befriedigte, aber sie war überzeugt, dass er es tat. Heimlich, und verschämt – genau wie sie. Weil ja die Lust noch immer da war, wenn sie auch in den letzten Jahren durch so viele Kleinigkeiten des Alltags in ihrem Blühen beschnitten worden war.

Ihre Erregung stieg an. Nur mit größter Willensanstrengung hätte sie jetzt noch aufhören können, doch sie wollte es gar nicht. Solange das Wasser lief ...

Als sie sich vorstellte, dass Chris hinter ihr auf dem Bett lag und mit seinem harten, erigierten Penis spielte, während er sie dabei zusehen ließ, zuckte ihre Bauchdecke unkontrolliert vor Erregung. Der Gedanke war berauschend und befeuerte das Pulsieren zwischen ihren Schenkeln, die sie nun weit spreizte. Denn in ihrer Fantasie hatte Chris genau das gerade von ihr verlangt.

»Dreh dich um«, ließ ihre Vorstellung ihn sagen, »und mach die Beine ganz weit auf, damit ich dich besser sehen kann.«

»Macht dich das an?«, würde sie darauf hauchen, ihrer eigenen Stimme längst schon nicht mehr sicher.

»Und wie! Ich könnte sofort kommen, wenn ich dir dabei zusehe, wie du dich fingerst!«

Anna stöhnte auf – sie konnte es nicht mehr unterdrücken. Ihr Finger wurde schneller, ihre Beine fielen noch weiter auseinander, ihr Kopf sank zurück. Ihr Atem flog. Die Angst, ihr Mann könnte sie dabei erwischen, spornte sie an und beflügelte sie. Schneller, als sie selbst erwartet hätte, zogen sich alle ihre inneren Muskeln zusammen und ließen sie in einer kleinen, aber feinen Explosion kommen.

Atemlos blieb sie einen Moment sitzen, doch dann richtete sie sich alarmiert auf. Im Bad hatte Chris die Dusche abgestellt. Gleich würde er herauskommen. Er durfte nicht merken, was sie gerade getan hatte – sie würde sich sonst zu Tode schämen!

Trotzdem – als die Tür aufging und er heraustrat, nur ein Handtuch um die Hüften geschlungen und mit ziemlich finsterem Blick, da war ihr Gesicht erhitzt, und ihr Atem ging noch immer schneller als normal. Hastig griff sie nach der Halskette, die zu den Ohrsteckern gehörte, und legte sie sich um.

»Du bist ja immer noch nicht angezogen«, meinte er, ging zum Schrank und öffnete ihn.

»Ich habe getrödelt«, schwindelte sie leichthin.

»Hm. Ich auch«, murmelte er, ehe er halb im Schrank verschwand.

Doch als er sich ganz von ihr wegdrehte, in die Schublade mit seiner Unterwäsche griff und das Handtuch fallen ließ, erhaschte sie noch einen flüchtigen Blick auf seine Körpermitte.

War er erregt?

Na ja – möglicherweise. Immerhin saß sie hier beinahe nackt herum, das hatte ihm immer schon gefallen. Aber es war schon spät und sie hatten keine Zeit mehr. Ihr geplanter Abend würde in Kürze damit beginnen, dass ein Taxi sie abholte und zu dem feinen Restaurant brachte, in dem sie aus dem gegebenen Anlass einen Tisch reserviert hatten. Danach würden sie tanzen gehen und dann ... wäre es weit nach Mitternacht und sie beide für alles andere zu müde.

Schade eigentlich, fand Anna.

 

Das Restaurant war wundervoll. Anna war hier noch nie gewesen, und Chris kannte es auch nur flüchtig von einem Geschäftstermin, den sein Seniorpartner im Architekturbüro vor einigen Wochen an ihn weitergeschoben hatte. Der Auftrag war unter Dach und Fach, und damals hatte er sich geschworen, Anna bei nächster Gelegenheit hierher auszuführen. Die Umgebung brachte wohl Glück – nicht, dass er abergläubisch wäre!

Seine Frau war begeistert, das sah er an dem strahlenden Lächeln, das sie ihm über die Schulter zuwarf. Und überhaupt – die Schulter! Als er ihr an der Garderobe den Mantel abgenommen und an den Garderobier weitergereicht hatte, war ihm beinah das Herz stehengeblieben. Das rote, figurbetonte Kleid, das mit seinem hochgeschlossenen U-Boot-Kragen so brav unter dem Mantel hervorgelugt hatte, war am Rücken bis zu ihren beiden Po-Grübchen ausgeschnitten und hielt sich gerade so mit zwei Trägern an ihrem Körper. BH war da keiner, stellte er fest, den würde man sehen, und so geschmacklos war Anna nie gewesen. Außerdem konnte sie es sich mit ihren kleinen, festen Brüsten immer noch leisten, ihn wegzulassen.

Sein Schwanz meldete sich bereits wieder. Na, Mahlzeit, das konnte ja heute Abend heiter werden. Was war nur mit ihm los? Hatte sie ihm heimlich was in den Tee gemischt? So dauerspitz war er doch schon lange nicht mehr gewesen! Resigniert nahm er sich vor, Haltung zu bewahren, komme, was da wolle, und war dankbar für die gut geschnittene Anzughose und das lange Jackett, das er erst im Sitzen öffnen würde.

 Das Haar hatte sie hochgesteckt und jetzt bewegte sich ihr Nacken mit seiner zarten Haut in anmutigen Bewegungen direkt vor seine Nase auf und ab, als der Oberkellner sie zu ihrem Tisch brachte. Er hatte ihn an jenem Abend bereits ausgespäht, denn er lag in einer kleinen, intimen Nische, und sie würden viel Ruhe haben, auch wenn das Lokal ansonsten voll sein sollte.

»Oh wie schön!« Begeistert sah sie sich um. »Hier sind wir ja wirklich unter uns, obwohl das Restaurant so groß ist!«

»Ich hab dir also nicht zu viel versprochen.«

»Nein, das hast du nicht. Ich danke dir.«

»Es gefällt dir?«

»Ausgezeichnet. In so einer Atmosphäre kann nichts mehr schiefgehen.«

Er fragte sie nicht gleich, was denn schiefgehen sollte, und als man ihnen die Menükarten brachte, trat diese Frage in den Hintergrund und wurde vergessen.

Gedämpfte Musik untermalte ihr konzentriertes Schweigen, als sie sich beide in die Auswahl des Essens vertieften.

»Das glaub ich jetzt nicht!«, lachte Anna halb verschämt, halb amüsiert.«

»Was denn?« Er sah interessiert auf.

»Sie haben ein erotisches Menü – ist denn das die Möglichkeit?«

»Ja? Wo denn?«

»Blätter noch eine Seite weiter – hier links oben. Siehst du?«

»Ja, jetzt hab ich’s. Grüne Petersiliensuppe ... klingt gar nicht so spektakulär. Eher gesund, meinst du nicht?«

»Erotisch muss ja nicht ungesund sein. Was hattest du denn erwartet – so etwas Plumpes wie rohe Austern vielleicht?«

Sie lachte leise und gurrend.

Moment mal – gurrend???

»Nun ja ... eigentlich ... ach, ich weiß auch nicht!«

Sie schoss ihm einen liebevollen Blick zu. »Wir werden schon was finden ...«

Ihre Augen blitzten ihn an. Geschminkt war sie wie ein Model, das gefiel ihm. Sie hatte sich heute wirklich besondere Mühe gegeben mit ihrem Aussehen.

»Lass mal sehen, was haben wir denn hier noch? Artischocken mit drei Saucen, Crespelle mit Paprikafüllung, Creme Caramel mit Kaffee und Koriander ... Also, weißt du was?« Sie sah über den Rand der Karte hinweg zu ihm. »Aphrodisierend oder nicht, es klingt äußerst lecker und ich nehme es.«

»Na dann – zweimal. Was möchtest du trinken?«

»Klingt, als würde Weißwein gut dazu passen.«

»Das denke ich auch, Anna.«

Nachdem sie bestellt hatten, plauderten sie ein wenig über alles und nichts. Sie erzählte von den letzten Schildbürgerstreichen ihres Vorgesetzten in der Vorstandsetage einer großen Versicherung, und er beschrieb die Schwierigkeiten bei den Ausschreibungen zu einem neuen Großprojekt, an dem sein Büro interessiert war. Dann hechelten sie ihre männlichen und seine weiblichen Kollegen durch und lachten viel.

Die Suppe kam und sie war wirklich lecker, dann brachte man die Artischocken. Chris bemühte sich krampfhaft, nicht andauernd auf Annas dunkelrote Lippen zu starren, während sie die abgezupften Blätter langsam und genüsslich eins nach dem anderen in den Mund nahm und auslutschte. In seiner Hose war es wieder peinlich eng geworden. Sein Schwanz stand so, als hätte er sich nicht erst vor knapp zwei Stunden in der Dusche einen runtergeholt. Was er an diesem Tag nach längerer Zeit auch wieder einmal mit seiner morgendlichen Latte hatte tun müssen, nebenbei bemerkt. Ob er in die zweite Pubertät kam? Gab es so etwas überhaupt?

Chris nahm sich vor, bei Gelegenheit danach zu googeln. Immerhin wurde dieser Dauerständer langsam lästig. Und ständig die Lippen seiner Frau anzustarren ...

Jetzt schob sie auch noch ihre rosafarbene Zungenspitze heraus und leckte ein Tröpfchen Soße ab, das danebengegangen war und in ihrem Mundwinkel hing. Weiße Soße! Soße, die aussah, wie sein Sperma aussehen würde, wenn er in ihrem Mund ...

Chris verschluckte sich und hustete höchst unfein in seine Serviette hinein. Lange und gründlich.

»Chris! Ist alles in Ordnung mit dir?«

»Ja, danke«, keuchte er mühsam. »Ein Pfefferkorn, weißt du?«

»Oh – ja, das hab ich auch bemerkt. Aber Pfeffer gehört nun mal zu einem erotisierenden Essen.«

»Ich weiß. Geht gleich wieder.«

»Aber sonst ist das doch wirklich alles ganz köstlich, oder?«

»Mhm.«

Das scharfe Beißen im Hals ließ seinen Schwanz immerhin ein wenig abschwellen, dafür glühte sein Gesicht umso mehr.

Hastig trank er einen Schluck Wein, und als der Kellner endlich den unsäglichen Artischockengang abräumte, bestellte er gleich noch eine Flasche des sehr süffigen, vielleicht ein klein wenig zu schweren Pinots. Zu seiner Erleichterung hatte auch Anna dem Wein gut zugesprochen, also war es nicht so, als hätte er die ganze Flasche allein getrunken. Dennoch spürte er den Alkohol bereits in seinen Kopf steigen, aber er fühlte sich wohl und beschwingt.

»Wir sollten wieder öfter mal ausgehen.« Anna sah nachdenklich zu, wie ihr Wein im Glas kreiste, das sie sachte zwischen den Fingern drehte. »Ich habe mich schon lange nicht mehr so gut amüsiert wie heute. Was meinst du dazu?«

»Oh, das ist eine außerordentlich gute Idee. Und es muss ja auch nicht immer das Wochenende sein, wenn alles unterwegs ist, was Beine hat.«

»Genau. Mir ist es unter der Woche auch lieber. Braucht ja nicht so spät zu werden. Wir haben das in letzter Zeit irgendwie viel zu sehr schleifen lassen, findest du nicht auch?«

Chris sah seine Frau prüfend an. Was zum Henker meinte sie mit alles schleifen lassen? Hatte da ein Unterton aus ihrer Stimme geklungen?

Doch dann sah sie von ihrem Glas auf zu ihm und schenkte ihm ein geradezu betörendes Lächeln. »Fünfzehn Jahre«, sagte sie versonnen. »Und ich liebe dich noch immer wie am ersten Tag.«

Er hob aufatmend sein Glas und nickte ihr zu. »Ich dich auch. Und außerdem wollte ich dir noch sagen, dass du heute außergewöhnlich gut aussiehst. Wenn du nicht sowieso an meinem Tisch sitzen würdest, dann würde ich glatt versuchen, dich aufzureißen.«

Sie lachte hell auf. »Das ist eins der schönsten Komplimente, die du mir seit langem gemacht hast!«

»Findest du? Dann hab ich dich in letzter Zeit wohl ziemlich vernachlässigt.«

»Das wollte ich damit nicht sagen. Aber weißt du was? Die Idee gefällt mir.«

»Welche Idee?«

»Dass du heute Abend versuchen könntest, mich aufzureißen.«

Chris riss die Augen auf. Dann begann er zu grinsen. »Das würde dir gefallen?«

»Oh ja, das würde es, glaube ich.«

»Dann ... lass es uns einfach mal probieren. So als hätten wir uns gerade erst kennengelernt und das hier wäre unser erstes gemeinsames Abendessen – so etwa?«

»Ganz genau so.« Ihr begeistertes Lächeln beflügelte ihn.

Und seine Fantasie.

 

Der Mann ihr gegenüber war ein Charmeur, stellte Anna fest. Strahlende, dunkelgraue Augen, gewinnendes Lächeln, markantes Gesicht – geistreich und intelligent war er auch ... und er hatte eine unübersehbar erotische Ausstrahlung. Als er aufstand, sich entschuldigte und kurz nach draußen ging, um sich nach den Artischocken die Hände zu waschen, wie er sagte, schmachtete sie ihm förmlich hinterher.

Breite Schultern, schmale Hüften, elastischer Gang – er war ein Raubtier. Der Gedanke, dass sie heute Abend seine Beute sein könnte, gefiel ihr ausnehmend gut. Seufzend rief sie sich zur Räson. Sie war keine Frau für einen One-Night-Stand, und dieser Mann sah aus, als würde er jede Woche eine andere vernaschen. Trotzdem konnte sie nicht verhindern, dass Erregung zwischen ihre Beine kroch und sich in ihren Schamlippen ausbreitete. Langsam und unaufhaltsam nahm dieses köstliche Gefühl zwischen ihren Schenkeln Platz und nistete sich dort ein. Ihr wurde warm. Wie er die Artischocken gegessen hatte ... ob er eine Frau genauso lecken und an ihr saugen würde, wie er das mit den Blättern der Distelfrucht getan hatte?

Ein Schauer jagte über ihren Bauch, dann ließ seine Stimme sie zusammenzucken, als er urplötzlich neben ihr wieder auftauchte. Anstatt sich sofort hinzusetzen, beugte er sich über ihre Schulter und hauchte einen nur angedeuteten Kuss auf ihre nackte Haut. Gleichzeitig kitzelte sie seine Fingerspitze im Nacken – kaum spürbar und doch umwerfend intensiv. Scharf sog sie die Luft ein, ihre Brustwarzen richteten sich blitzschnell auf und begannen, gegen den Stoff ihres Kleids zu drücken.

»Du bist sehr verführerisch, meine Liebe. Ich bin froh, dass ich heute Abend dein Begleiter sein darf, und hoffe inständig, du hast vor, mir den ganzen Abend zu widmen.«

»Den ganzen Abend und ... wer weiß.« Atemlos vor Erregung ließ sie den Satz offen stehen.

Er setzte sich wieder und sah sie mit brennendem Blick an. »Wer weiß? Darf ich mir etwa Hoffnungen auf mehr als nur ein Essen machen?« Seine Hand wanderte langsam über den Tisch und legte sich sachte auf ihre. Die Berührung schickte einen neuerlichen Stromstoß zwischen Annas Beine.

»Ja, ich ... denke nicht, dass ich nach diesem Essen sofort nach Hause möchte – allein.«

Sein Lächeln bekam etwas Wölfisches. »Du ahnst gar nicht, was du mir mit dieser Aussicht für eine Freude machst!«

Die Crespelle kamen und unterbrachen ihren Flirt. Eigentlich hatte Anna ja zuvor nach dem Steak geschielt, aber diese locker-fluffigen Pfannkuchen mit ihrer pikant-cremigen Füllung waren geradezu ein Gedicht. Unwillkürlich stellte sie sich vor, wie er diese sahnige Masse auf ihr – zwischen ihren Beinen – verteilte und dann genüsslich ableckte. Wie sich der Geschmack von Paprika mit ihren scharfen, weiblichen Düften vermischte und ihn beinahe verrückt machte vor Leidenschaft.

Sie spreizte die Beine ein wenig, um den Druck von ihren Schamlippen zu nehmen, die immer heftiger im Rhythmus ihres schneller werdenden Herzschlag pulsierten. Am liebsten wäre sie aufgestanden und zur Toilette gegangen, um sich trocken zu tupfen, doch sie war sicher, dass ihre wackligen Beine sie kaum getragen hätten.

»Was ist?«, fragte er mit besorgtem Blick. »Schmeckt es dir nicht?«

»Doch, es ist ... es ist ganz fantastisch. Nur ein wenig ... viel.« Nervös nahm sie noch einen Schluck Wein. Wenn sie nicht aufpasste, dann war sie noch vor dem Dessert beschwipst, und er hätte leichtes Spiel mit ihr!

Er lachte. »Dann hör auf. Es kommt noch die Karamellcreme, wenn mich nicht alles täuscht, und die solltest du dir auf keinen Fall entgehen lassen. Sie ist sehr ... cremig.«

»Na gut«, meinte sie und überhörte geflissentlich den anzüglichen Unterton in seiner Stimme. »Ich werde dann mal lieber auf dich hören.«

»Nur beim Essen oder ... auch bei anderen Dingen.«

»Zum Beispiel?«

»Zum Beispiel würdest du mir eine große Freude machen, wenn du jetzt auf die Toilette gehen und deinen String ausziehen würdest.«

»Was?« Anna starrte ihn an und war einen Moment lang nicht sicher, ob sie wirklich richtig gehört hatte. Und wenn ja, ob sie das, was sie gehört hatte, auch wirklich so verstehen sollte, wie sie es interpretierte. Doch dann ... ihre Erregung steigerte sich noch weiter, als sie je für möglich gehalten hatte. Es war sehr ... prickelnd, sich das vorzustellen.

»Ich soll ... aber ... der ist ganz feucht.« Himmel – woher nahm sie nur den Mut zu solchen Frivolitäten?

»Eben – das ist es ja, was mich daran so reizt. Geh und zieh ihn aus.«

»Und dann?«

»Bringst du ihn mir.«

»Dir bringen.«

Er nickte und fixierte sie herausfordernd. Sie hielt den Atem an. Dann stand sie auf. Sein Blick ließ sie nicht los. Anna bemühte sich, ihren fliegenden Atem und ihre zitternden Knie wenigstens so weit unter Kontrolle zu bekommen, dass sie es ohne Stolpern aus der Nische und bis zu den Waschräumen schaffte. Dennoch kam sie sich reichlich steifbeinig vor, als sie sich an ihm vorbei schlängelte, denn ganz Gentleman, der er war, war er zugleich mit ihr aufgestanden.

Schließlich kam sie ohne peinliche Zwischenfälle an und schloss sich aufatmend in einer der Kabinen ein. Nach ein paar tiefen Atemzügen, die sie wieder beruhigen sollten, schob sie sich das Kleid hoch und streifte den spitzenbesetzten String nach unten. Sie hatte nicht übertrieben – er war mehr als feucht. Ihre Erregung, cremig wie Karamellsahne, fiel ihr in diesem Zusammenhang ein, hatte ihn natürlich durchtränkt. Ihr Innerstes, ihre Schamlippen, ihre Vagina, ihr Kitzler – alles war angeschwollen, pochte und schrie nach Erlösung.

Nein – sie würde dem nicht erliegen ... das Prickeln war viel zu angenehm! Außerdem kannte sie sich nur zu gut. Wenn sie sich jetzt befriedigte - was ja auch gar nicht so einfach war in dieser Umgebung – dann würde ihr Laune-Level weit nach unten fallen. Und ob sie dann diesen Abend noch so würde genießen können, wie sie es im Moment tat, wagte sie zu bezweifeln. Also ließ sie die Finger von sich. Schweren Herzens.

Einmal noch wischte sie sich mit dem String durch die Spalte, dann legte sie ihn halbherzig zusammen und stopfte ihn nachlässig in ihr Abendtäschchen. Sicherheitshalber trocknete sie sich dann aber doch noch sorgfältig ab – ein wenig Schutz zwischen ihrer Erregung und dem Stoff war das kleine Etwas ja immerhin gewesen – zog dann ihr Kleid wieder nach unten und verließ die Kabine. Ein Blick in den Spiegel, während sie sorgfältig ihre Hände wusch, zeigte ihr glänzende Augen, glühende Wangen und leicht geöffnete, blutrote Lippen.

Kurz: Eine Frau, die auf Sex aus war und ihn vielleicht in dieser Nacht noch bekommen würde.

In gespannter Erwartung kehrte sie an ihren Tisch zurück. »Hier bin ich wieder.« Huch – war das ihre Stimme?

»Du warst lange fort!« Wieder erhob er sich und sah ihr tief in die Augen, als sie an ihm vorbei auf ihren Platz glitt. »Du warst doch nicht etwa ein unartiges Mädchen?«

»Nein – war ich nicht.«

»Du willst also behaupten, dass du da draußen gerade die Finger von dir gelassen hast?«

»Genau das behaupte ich. Ich hab nichts gemacht. Rein gar nichts.«

»Ehrenwort?«

»Ehrenwort.«

»Und? Wo ist er?«

»Hier.« Sie öffnete ihre Handtasche und zeigte ihm das bisschen Stoff und Spitze, das sie darin verborgen hatte.

»Gib ihn mir«, verlangte er.

Anna dankte der Vorsehung, die ihnen diesen verborgenen Platz zugewiesen hatte, als sie ihm dabei zusah, wie er ihren String aus dem Täschchen fischte und daran roch. Der Anblick ließ ihr eine Gänsehaut über den Rücken laufen.

»Und was ... hast du nun damit vor?«, erkundigte sie sich beklommen. »Warum wolltest du ihn überhaupt haben?«

Chris schenkte ihr einen tiefen Blick, ehe er ihn in seine Hosentasche schob und sich zugleich mit ihr wieder setzte. »Ich werde ihn benutzen ... irgendwann.«

»Wozu?«

»Das wird dir vermutlich nicht gefallen«, warnte er sie. »Soll ich es dir trotzdem sagen?«

»Ja«, verlangte sie atemlos. »Sag es mir. Ich will es wissen.«

»Und du bist auch nicht zu zimperlich dafür?«

»Nein, bin ich nicht.«

»Es könnte dir zu direkt sein.«

»Ich stehe auf direkt.«

Er hob eine Braue. »Und dabei hatte ich dich für ein braves Mädchen gehalten.«

Anna nahm noch einen großen Schluck Wein. »Das war ich mal. Früher. In einem anderen Leben. Das hier ist etwas Neues für mich, und es gefällt mir so, dass ich schon wieder nass bin zwischen den Beinen, obwohl ich mich da draußen gerade abgetrocknet habe.« Herr im Himmel – war das wirklich sie?

»Das klingt gut«, gab Chris ungerührt zu und nahm ebenfalls noch einen Schluck aus seinem Glas. »Na schön, dann sage ich es dir. Ich werde deinen Slip hier dazu benutzen, mein Sperma hinein zu spritzen, wenn ich mir einen runterhole. Danach werde ich ihn dir wiedergeben, damit du ihn anziehen kannst. Immer noch nicht schockiert?«

Anna schluckte, schüttelte den Kopf und starrte ihn gebannt an. »Nein. Im Gegenteil. Es fasziniert mich. Du machst es dir also selbst?«

»Fast jeden Tag.«

»Aber – wenn du stattdessen eine Frau haben könntest? Würdest du dann immer noch selbst an dir rummachen?«

»Eine Frau? Welche – dich etwa?«

»Vielleicht?«

Er beugte sich vor und fixierte sie mit einer Intensität, die ihre Säfte noch mehr fließen ließ. »War das eine Frage oder ein Angebot?«

Sie zuckte die Schultern. »Das ... weiß ich selbst nicht so genau.«

Chris lehnte sich wieder zurück. »Na siehst du. Du bist ja doch zimperlich. Das habe ich befürchtet.«

»Nein«, widersprach sie leidenschaftlich. »Bin ich nicht. Also gut, es ist ein Angebot, keine Frage.«

»Eine Frau müsste bei mir aber ziemlich oft ... herhalten. Ich habe, sagen wir es mal so, sehr intensive Bedürfnisse. Und gerade du weckst sie ganz besonders.«

»Ja? Tue ich das?« Atemlos leckte sie sich über die trockenen Lippen.

Er nickte. »Tust du.«

»Jetzt auch? In diesem Moment?«

»Natürlich. Ich habe einen Ständer, seit ich mit dir hier sitze, und überlege nur, wie lange ich es noch aushalte. Und deine Unterwäsche in meiner Hosentasche macht es nicht besser, das kannst du mir glauben. Aber sag mal – wir reden hier dauernd nur über mich und meine Nöte. Lässt dich das hier denn völlig kalt? Oder bist du etwa auch schon ein bisschen ...«

»Kalt?« Anna lachte kurz auf. »Ich konnte mich kaum beherrschen, als ich mir den String ausgezogen habe. Und ich bin so nass, dass man das bestimmt an meinem Kleid sehen kann, wenn ich aufstehe. Ich bin also mehr als auch nur ein bisschen ...«

»Ein bisschen – was? Sag es!«

»Erregt«, wisperte sie. »Sehr erregt. Nicht nur ein bisschen! Ich habe das Gefühl, in einer Pfütze zu sitzen.«

»Dann wirst du wohl hierbleiben müssen«, meinte er mit einem unverschämten Lächeln.

»Ja – sieht ganz so aus. Außer, du gibst mir, noch bevor wir gehen, meinen String zurück.«

»Das hieße dann aber, dass ich mir draußen auf der Toilette einen runterholen müsste, so lange wir noch hier sind.«

»Ja, das hieße es wohl.«

»Würdest du das wollen?«

»Ja!« Sie bekam kaum noch Luft, so sehr vibrierte ihr ganzer Körper.

Er schüttelte mit einem süffisanten Lächeln den Kopf. »Anna, Anna – was mache ich nur mit dir? Du bist ein sehr, sehr böses Mädchen.«

Sie lächelte ebenso zurück. »Du weißt ja, was man sagt. Brave Mädchen kommen in den Himmel ...«

»... und böse überall hin. Ja, ich weiß. Aber ich wusste bis heute Abend nicht, wie böse du bist.«

»Jetzt weißt du es.« Sie hatte es bis zu diesem Abend selbst nicht gewusst!

»Ja, jetzt weiß ich es.«

»Zweimal Crème Caramel«, unterbrach die Stimme des Kellners ihr Duell. »Bitteschön, die Herrschaften.«

»Danke.« Annas Stimme klang belegt. Chris schwieg lieber ganz und nickte nur.

»Wünschen die Herrschaften vielleicht einen Dessertwein zu ihrer Crème Caramel? Etwas Süßeres als den Pinot?«

»Nein danke, die Herrschaften wünschen keinen weiteren Alkohol«, rang Chris sich ab.

»Ein wenig Käse dann vielleicht zum Abschluss? Wir haben einen ganz fantastischen Tête de Moine ...«

»Danke, aber nein!«

Anna schmunzelte hinter vorgehaltener Serviette in sich hinein. Der arme Mann erntete einen derart giftigen Blick von Chris, dass er sich mit einer angedeuteten Verbeugung rasch und effektiv zurückzog.

»Musstest du ihn so erschrecken, mein Lieber?«

»Na, wenn einer gar nicht merkt, wann Ende ist, weil er stört!« Er wies mit dem Kinn in Richtung ihres Tellers. »Versuchen wir es mal. Ohne süßen Wein. Du bist mir nämlich süß genug.«

Annas Löffel glitt in die cremige, sahnefarbene Masse und nahm ein wenig davon auf. Das flüssige Karamell, das das Törtchen als goldener Spiegel umgab, tropfte langsam und zäh an den Seiten herunter. Sie hielt den Löffel in Mundhöhe vor ihr Gesicht und betrachtete die Tropfen, dann richtete sie den Blick auf Chris.

»So fühle ich mich gerade ... es tropft langsam und zäh aus mir heraus.«

Sie konnte sein leises, unterdrücktes Keuchen deutlich hören und es steigerte ihre eigene Erregung noch weiter. Mit der Spitze ihres Zeigefingers fing sie ein wenig Karamellsoße auf und führte diese dann an seinen Mund.

»Hier, koste mal ...«

 

Chris saugte ihren Finger so gierig ein, als hätte er an diesem ganzen verdammten Abend noch nichts zwischen die Lippen bekommen. Sein Schwanz drückte dermaßen gegen die einengende Hose, dass er kaum noch atmen konnte, seine Eier schmerzten. Es kostete ihn viel Beherrschung, nicht einfach über seinen Ständer zu reiben, schnell und heftig und so lange, bis er einfach kam. Und wenn es in seine Unterhose war.

Wer, zur Hölle noch mal, war diese Fremde mit dem schmutzigen, losen Mundwerk, die ihm da gegenübersaß und ihn so fertigmachte, dass er sie am liebsten unter den Tisch zerren wollte?

»Mein String«, erinnerte sie ihn, als könne sie Gedanken lesen.

»Du meinst ...« Sein Atem stockte.

»Ja. Meine ich. Jetzt. Dafür werde ich dir später einen Wunsch erfüllen.« Sie sah ihn mit funkelnden Augen an. »Sag mir – was wünschst du dir am meisten?«

Er glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen, und sein Blick glitt ganz automatisch von ihren Augen hinab zu ihren Lippen. Sein Atem ging schnell, als sie nun den Löffel an ihren Mund führte, das Karamell schluckte und danach genüsslich die klebrige Soße ableckte.

»Das will ich!«, stieß er heftig hervor. »Da hinein will ich – schon seit einer Ewigkeit!«

»In meinen Mund?« Die Hand mit dem Löffel blieb reglos in der Luft stehen, ihre Augen weiteten sich in fassungslosem ... ja, was? Erstaunen? Entsetzen? Ekel?

Er war zu weit gegangen – Scheiße! Das hier würde sie schneller wieder abtörnen, als er sich dafür entschuldigen konnte ...

»Warum hast du mir das nie gesagt?«, forschte sie perplex, plötzlich aus ihrer Rolle fallend.

Chris atmete aus. »Hättest du denn jemals ...?«

»Warum nicht? Ich dachte nur nicht, dass du so etwas magst.«

»Jeder Mann mag so etwas.«

»Na ja, du ... Schließlich lernen wir uns ja gerade erst kennen«, machte sie blitzschnell kehrt. »Da ist es nur verständlich, wenn man noch nicht von allen Vorlieben des anderen erfahren hat.«

»Sehr verständlich.«

Innerlich ungläubig den Kopf schüttelnd atmete er auf. Die Anna, die da vor ihm saß, war tatsächlich eine unglaublich anziehende Frau. Wieder starrte er auf ihren dunkelroten Mund. Wieder stellte er sich vor, wie seine Eichel darin verschwand. Der Gedanke geilte ihn auf und seine Erektion meldete sich mit voller Wucht zurück.

»Ja, ich glaube, ich muss tatsächlich von deinem String Gebrauch machen«, meinte er mit belegter Stimme. »Aber ob du ihn danach noch anziehen kannst? Er wird sehr nass und klebrig sein.«

»Das macht nichts. Ich werde dich dann auf meiner Haut tragen - das finde ich sehr erregend. Dein Sperma wird an mir kleben, wird meine Schamlippen und meinen Kitzler eincremen ...«

»Oh Gott, Frau! Du machst mich wahnsinnig! Ich kann so jetzt unmöglich aufstehen, weißt du das?«

»Dann warte noch einen Moment und iss dein Dessert. In der Zwischenzeit könnte ich dir ja erzählen, was mir so Spaß machen würde. Interessiert?«

»Das wird es kaum besser machen«, knurrte er, griff aber dennoch zu seinem Löffel und begann, ein paar Happen zu essen.

»Oder sollen wir uns nicht doch lieber ein wenig Käse zum Nachtisch kommen lassen? Ich habe gesehen, sie haben auch verschiedene Chutneys dazu auf der Karte. Die sind zwar auch klebrig, aber eher ... süßlich-scharf und passen gut zu gereiftem Käse. Oder falls nicht, dann könnten wir doch ...«

Mit einer gewissen Erleichterung stellte Chris fest, dass Annas spielerisches Geplapper ihm tatsächlich ein wenig Entspannung brachte und sein Ständer nicht mehr so sehr zuckte und pulsierte wie bisher. Zumindest beruhigte er sich so weit, dass er sich nachher wieder ohne größere Probleme würde bewegen können. Wo zur Hölle hatte sich diese Frau nur all die Jahre versteckt? Eins war klar – diese kleine, verkappte Sex-Göttin würde er so schnell nicht wieder entwischen lassen. Das hatte nichts mehr mit der Lust und Gier einer jungen Liebe zu tun. Das hier war schärfer, tiefer und viel reifer.

Und kaum zu fassen! Er kam aus dem Staunen kaum heraus.

Er schaffte es tatsächlich, seinen Teller zumindest annähernd zu leeren, ohne ständig daran zu denken, dass er die süßlich-zähe Karamellsoße am liebsten aus Annas Möse geleckt hätte, statt sie mit dem Löffel von diesem Teller zu kratzen. Aber ... eigentlich dachte er doch ständig daran. Irgendwie hatte er das vage Gefühl, als ob er mit dieser fremden Frau, die er da gerade aufriss, noch viel abenteuerlichen Sex haben würde.

Erstaunlich!

Aber schön.

In diesem Moment legte Anna ihren Löffel beiseite. »Fertig. Und ich habe nun endlich genug. Keinen Käse mehr für mich, würde ich sagen. Lieber noch ein wenig Pinot.«

Sie hielt ihm ihr Glas hin. Ihre Wangen glühten und ihre Augen leuchteten. Sie hatte einen kräftigen Schwips, aber das gefiel ihm. Eine enthemmte, gierige, geile Sirene, die ihn heute Nacht noch um den Verstand vögeln würde.

Vielleicht.

»Und Kaffee«, fügte sie hinzu, nachdem sie noch einen Schluck genommen hatte. »Espresso, aber einen doppelten.«

»Ganz wie Madame wünschen«, lächelte er und strich mit seinem Daumennagel sachte über ihre Hand, die neben ihrem Teller auf dem Tisch lag.

Er sah sie die Augen schließen und schlucken. Eine Gänsehaut schlich über ihren nackten Arm, er konnte es deutlich erkennen.

»Mein String, bevor wir gehen«, erinnerte sie ihn. »Oder hast du es dir inzwischen anders überlegt?«

»Anders überlegt? Das ist in diesem Stadium nicht mehr möglich. Also: vor oder nach dem Kaffee?«

»Vorher. Wenn die Dessertteller abgeräumt sind – was meinst du? Dann gehe ich ihn nach dem Kaffee anziehen.«

Er nickte, wieder atemlos. »Und wenn ich es tatsächlich tue ... wirst du dann wirklich ...?«

Anna beugte sich vor, senkte den Kopf ein wenig und sah ihn provozierend unter ihren langen Wimpern hervor an. »Du meinst ... ob ich dir dann wirklich ... einen blase? Deinen steifen Schwanz in den Mund nehme und ihn lutsche?«

Fast hätte er sich erneut verschluckt wie schon zuvor an diesem Abend. »Ja, das meine ich. Wirst du?«

»Aber natürlich werde ich. Wenn ich mir nur vorstelle, dass du dann in meinem Mund ... wirst du darin kommen?«

»Ich werde es müssen – oder glaubst du, dass sich ein normaler Mann dann auch nur annähernd beherrschen kann? Bei einem Mund wie deinem? Da drin ist es heiß und nass, so wie ...« Er vermied, es auszusprechen ... wie in deiner Möse, hatte er sagen wollen, doch er fürchtete um seine eigene Beherrschung, wenn er jetzt verbal zu deutlich wurde.

»Ich finde das äußerst erregend!«, flüsterte sie.

»Es ist wahnsinnig geil«, wisperte er darauf.

Sie lehnte sich zurück, als der Kellner kam und schweigend die Teller fortnahm, fixierte ihn aber immer noch.

Als er die beiden doppelten Espressi bestellt hatte, lächelte sie herausfordernd.

»Es ist so weit. Du wirst aber nicht viel Zeit haben.«

»Ich werde wahrscheinlich auch nicht viel Zeit brauchen.«

»Willst du noch schnell ein wenig Anfeuerung?«

»Ja – aber wirklich nur ein wenig, sonst platzt mir auf dem Weg hinaus die Hose.«

Sie lachte leise. »Wie plakativ du bist! Das nächste Mal will ich dir dabei zusehen.«

»Wobei ... wenn ich es mir selbst mache?«

»Genau. Ich will dich dabei sehen. Unbedingt.«

»Das macht dich an?«

»Du ahnst ja gar nicht, wie! Du machst es dir doch gelegentlich, oder?«

»Jaaa ... tue ich.«

»Oft?«

»Na ja. Es geht so.«

»Wie oft?«

Er hörte sie keuchen – das erregte sie tatsächlich?

»Jeden. Verdammten. Tag. Genügt dir das?«

»Oh mein Gott!«, stieß sie hervor. Auf ihrer Stirn zeigten sich kleine Schweißperlen. »Das ist ... unheimlich ... aufregend!«

»Meinst du? Dann sag es!«

»Was?« Sie sah ihn fragend an.

»Sag das böse Wort, das ich noch nie aus deinem Mund gehört habe.«

»Welches meinst du?«

»Geil. Sag es.«

»Es ist unheimlich geil. So richtig ... geil. Ja, das ist es. Einfach nur geil.«

Er lachte leise auf. »Siehst du? War doch gar nicht so schwer. Ich finde es meistens selbst sehr geil, aber manchmal eben auch ein wenig peinlich, dass mich mein Steifer so fordert. Besonders dann, wenn ich nur meine rechte Hand zur Verfügung habe.«

»Jetzt hast du ja mich obendrein.«

»Ja«, bestätigte er mühsam. »Jetzt hab ich ja dich.«

»Also ... darf ich dir dabei zusehen?«

»Wann immer du willst, Babe! Und jetzt gehe ich mal lieber ... meine Hose ist zu eng geworden. Viel zu eng. Und wenn du mich hier weiter so aufheizt, dann komme ich, ohne mich auch nur richtig anzufassen.«

»Geht das denn?«

Er wiegte den Kopf hin und her. »Käme auf einen Versuch an. Aber nicht hier. Darum gehe ich jetzt lieber.«

»Sag es – flüstere mir ins Ohr, was du vorhast - bitte!« Sie sah ihn mit leuchtenden Augen an.

Chris stand auf, beugte sich zu ihr und brachte seinen Mund nahe an ihr Ohr.

»Baby, du scharfe, geile Braut, ich gehe jetzt hinaus, und zwar zum Wichsen, weil ich es nämlich nicht mehr aushalte. Und dann bringe ich dir deinen nassen, klebrigen Slip, der über und über voll sein wird mit meinem Saft, damit du ihn wieder anziehen kannst – mit mir darin«, flüsterte er rau.

Anna atmete heftig, ihr Busen hob und senkte sich hastig. Aus seiner Perspektive – von oben ihre Vorderseite hinunter - konnte er deutlich erkennen, dass ihre Brustwarzen hart waren und sich gegen den Stoff ihres Kleids drückten. Sie hatte die Augen geschlossen. Und er sah auch, dass sie krampfhaft ihre Schenkel schloss.

»Du hast es selbst dringend nötig, stimmts?«, wisperte er weiter, ehe er sich aufrichtete und nur kurz, eher wie eine Andeutung, mit der Fingerspitze über ihren Nippel fuhr.

Sie schnappte nach Luft, sah zu ihm hoch und nickte dann langsam »Ja, habe ich.«

»Nachher. Wenn du ihn dir wieder anziehst, okay?«, verlangte er halblaut.

»Ist gut«, flüsterte sie.

 

Da saß sie nun.

Ihr ganzer Körper stand in Flammen, ihre Schamlippen waren dick und geschwollen, ihr Kitzler pochte und klopfte im Takt ihres wummernden Herzschlags. Wenn sie rhythmisch die Schenkel zusammen presste, konnte sie ihre Perle reizen und aufpeitschen, doch es reichte natürlich nicht aus, um sie kommen zu lassen, es erhöhte nur ihre Anspannung.

Was war hier heute Abend passiert?

Na schön, manche der Ausdrücke, die Chris gebraucht hatte, waren grenzwertig, nahezu obszön oder vulgär. Aber wenn sie ehrlich war, dann störte es sie gar nicht einmal so sehr. Himmel noch eins - woher kam nur dieser fast rücksichtslose Eroberer so vollkommen unerwartet?

Ob er gerade da draußen tatsächlich ...? Wenn sie es sich jetzt auch noch vorstellte, wurde ihr nur noch heißer, und sie hatte ohnehin schon beinahe die Befürchtung, dass man ihr ihre Erregung inzwischen ansehen konnte. Nur gut, dass sie in dieser abgeschiedenen Nische saßen!

Der Platz erschien ihr plötzlich kein Zufall mehr. Ob Chris das so vorgehabt hatte?

Nein ... er hatte ja nicht ahnen können ... oder doch? Hatte er das etwa alles geplant? Ohne dass sie es verhindern konnte, verzogen sich ihre Lippen zu einem Lächeln. Wie aufregend!

Die Espressi kamen kurz vor ihm an. Anna sah ihm entgegen. Sein breites, entspanntes Lächeln ließ keine Fragen offen – er hatte tatsächlich!

Er trat zu ihr in die Nische und beugte sich erneut über sie.

»So, das wäre erledigt, Baby, jetzt geht es mir besser.«

»Ah ja?«

»Viel besser. Gib mir deine Handtasche!« Sein Tonfall ließ sie beben.

Anna reichte ihm das Täschchen. Er öffnete es und sie sah, dass er unauffällig ihren String aus seiner Hosentasche zog und ihn darin verstaute. Dann legte er ihr die Clutch wieder auf den Tisch.

»So, und jetzt bist du dran.« Er setzte sich.

»Lass mich noch meinen Kaffee trinken«, bat sie heiser und atemlos.

»Aber natürlich tue ich das.«

Er schenkte ihr einen tiefen Blick und ließ den ihren auch nicht los, als er seine Tasse zum Mund führte und trank.

»Was für ein denkwürdiger Abend – so ganz plötzlich und unerwartet«, meinte er mit rauer Stimme, als er die Tasse abgesetzt hatte.

»Ja, nicht wahr?« Dann war das also doch nicht geplant gewesen? »Aber es heißt ja auch unverhofft kommt oft«, bemühte sich Anna um einen leichten Ton. Fiel ihr denn wirklich nichts Besseres ein als so eine alte Plattitüde? Nun, jetzt war es wohl an der Zeit für sie ...

Chris lachte leise und beobachtete sie, als sie aufstand und sich verzagt umdrehte.

»Sieht man was?«

»Nein, keine Sorge.«

»Gut. Dann ... bis gleich.«

Aufatmend machte sie sich auf den Weg. Ihrem Gefühl nach begleiteten sie die Blicke der Hälfte der Gäste, doch als sie sich umsah, nahm niemand Notiz von ihr. Eilig schlüpfte sie in die Damentoilette und wusch sich erst einmal die Hände. Wieder begegneten ihr im Spiegel ein Paar glänzende Augen und glühende Wangen. Ihr Atem ging schnell – noch immer, ihr Herz pochte wild – noch immer.

Und sie war noch immer bis zur Schmerzgrenze erregt. Bei jedem Schritt, den sie tat, rieben ihre aufs Äußerste angeschwollenen Schamlippen aneinander. Sie sehnte sich danach, diese bis an die Grenze des Erträglichen gesteigerte Anspannung endlich zu lösen, aber ... das hier war einfach nicht ihr Ambiente.

Mit einem verschmitzten Grinsen schloss sie sich in einer der Kabinen ein und zog ihr enges Kleid hoch. Sorgfältig trocknete sie sich zwischen den Beinen ab, tupfte an ihren Schamlippen herum und zog schließlich ihren String aus der Abendtasche.

Er war wirklich feucht und klebrig – das konnte unmöglich alles von ihr gewesen sein. Chris hatte also tatsächlich Wort gehalten. Das würde sie später ebenfalls - wenn sie unter sich waren. Entschlossen streifte sie sich das Wäschestück über. Bei der Berührung der feuchten Kälte an ihrer empfindlichen Haut zuckte sie leicht zusammen, doch schnell hatte das Teil ihre Körpertemperatur angenommen und fühlte sich nun nur noch cremig an. Sanft fuhr sie mit dem Finger ein paar Mal über ihre Mitte – ihr Kitzler gierte nach wie vor nach Zärtlichkeit, nach Aufmerksamkeit, nach Berührung. Vielleicht würde sie sich nachher im Taxi von Chris unauffällig fingern lassen. Sie hatten schließlich eine gewisse Strecke vor sich.

Ein aufregender Gedanke!

Sehr aufregend!

Wieder strichen ihre Finger über ihre Perle. Die durch den nassen Stoff gedämpfte Berührung setzte sich vibrierend in ihrem Innersten fort. So würde sie sich nachher von ihm berühren lassen. Er würde seine Hand unter ihr Kleid schieben und sie würde ihm den Weg weisen, ihn anleiten, wo er sie berühren sollte – hier ... ja, genau hier ... es tat so gut nach dieser langen Zeit, in der sie praktisch dauererregt gewesen war.

Nur noch ein bisschen ... dann würde sie aufhören.

Die Erregung raste in Zuckungen durch ihren Unterleib. Nun schob sie doch schnell den Finger unter die Spitze, um den Reiz besser spüren zu können.

Nur noch ein bisschen ... den Rest würde Chris dann erledigen ... und dann würde er sie zusehen lassen, wie er an sich selbst ...

Anna kam.

Konnte es nicht mehr verhindern. Sie versuchte nur noch, ihre heftige Atmung so leise wie möglich zu halten, da sie wie durch einen Nebel vorhin eine andere Frau die Toilette hatte betreten hören.

Sie nahm sich nicht mehr die Zeit, die letzten Ausläufer ihres Höhepunkts zu genießen, sondern zog jetzt hastig ihr Kleid herunter und betätigte die Spülung. Eilig wusch sie sich erneut die Hände und verließ den Raum.

Chris stand auf, als sie zu ihm in die Nische kam.

»Möchtest du noch etwas? Falls nicht – ich habe bereits die Rechnung geordert.«

»Nein, ich ... möchte nichts mehr, danke.« Anna setzte sich.

»Und? Hast du?« Er nahm ebenfalls Platz.

Sie nickte. »Ja.«

»Wirklich?«

»Ja – wirklich! Glaubst du mir nicht?«

Er lächelte sie spitzbübisch an. »Oh doch, das tue ich.«

Die Rechnung kam, er legte seine Kreditkarte in den ledernen Umschlag.

»Was möchtest du jetzt noch machen? Bleibt es dabei, dass wir tanzen gehen, oder willst du lieber ...«

»Ehrlich gesagt ... ich würde dich jetzt gern ein wenig besser kennenlernen. Ganz unter uns.«

Sein Lächeln vertiefte sich. »Der Gedanke gefällt mir. Sehr sogar.«

Sie lächelte zurück. »Dann sind wir uns ja einig. Ich hoffe, du hast heute Abend sturmfreie Bude, denn ich komme mit zu dir. Oder respektierst du mich dann etwa nicht mehr, wenn ich schon an unserem ersten Abend mit dir ins Bett steige?«

»Im Gegenteil – mein Respekt für dich könnte kaum größer sein, wenn du es tust.«

»Dann ist es entschieden.«

Chris griff nach ihrer Hand.

»Ich liebe dich, Anna«, sagte er leise. »Und heute Abend war es wieder einmal Liebe auf den ersten Blick.«
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Die Hoffnung stirbt bekanntlich zuletzt.

Wie ein Mantra murmle ich den Satz immer wieder vor mich hin.

Ob er auch Taylor und mich beflügelt, ob wir es schaffen, unserer Ehe neues Leben einzuhauchen, wird sich zeigen. Und zwar schon heute Nacht.

Halb mitleidig, halb rätselnd betrachtet mich der Taxifahrer im Rückspiegel, während er seinen Wagen durch die New Yorker Rushhour lenkt. Ich gebe vor, es nicht zu bemerken und starre stur aus dem Seitenfenster. Das Letzte was ich jetzt will, ist ein aufgezwungenes Gespräch mit einem Wildfremden.

Nervös knete ich den Saum meines nachtblauen Seidencapes und ziehe den feinen Stoff enger über den Knien zusammen, damit nicht versehentlich zum Vorschein kommt, was ich darunter trage. Oder besser, was ich nicht darunter trage. Taylors Nachricht war eindeutig: Begib dich ins Schlafzimmer. Dort findest du eine schwarze Lackschachtel auf dem Bett – darin befindet sich ein besonderes Geschenk für dich. Ich möchte, dass du es anziehst und dich um 20.00 Uhr im ›Sinful Pleasure‹ einfindest. 

Taylor hat wirklich an alles gedacht, als er die Adresse des mir unbekannten Nachtclubs beilegte. Selbst ein Babysitter war gebucht, der Punkt 19.00 Uhr vor der Haustür stand und mir unsere Jungs abnahm.

Taylor und ich kennen uns seit der Uni. Genau genommen, seit dem Politikkurs für Erstsemester, den wir beide an der NYU belegt hatten. Früher glaubte ich nicht an Liebe auf den ersten Blick. Nachdem ich Taylor kennengelernt hatte, schon. Bam! Wie Blitze aus heiterem Himmel schlugen die Gefühle bei uns ein. Ständig küssten wir uns im Lehrsaal und es war uns egal, böse Blicke von den Dozenten zu ernten. Sofort nach dem Abschluss heirateten wir. Während Taylor einen gutbezahlten Job an der Wall Street bekam, zog ich unsere Zwillinge auf. Eine Vorzeigefamilie, wie sie im Bilderbuch steht. Dass unsere scheinbar unerschütterliche Leidenschaft dem schnöden Alltag gewichen war, verheimlichten wir. Statt ausgedehnter Liebesnächte und spontanem Sex, gingen wir zunehmend getrennte Wege. Bis der Leidensdruck einfach zu groß wurde und wir beschlossen, etwas dagegen zu unternehmen.

Es ist unsere letzte Chance, das wissen wir beide. Entweder unser Plan funktioniert und wir finden wieder zueinander ... oder nicht. Letzteres traue ich mich kaum zu denken. Wie können Leidenschaft und Hingabe, die so unerschütterlich sind wie lupenreine Diamanten, nur so an Wert verlieren? Wie kann eine Jahrhundertliebe wie unsere verkümmern und welken?

In meine Nervosität mischen sich Aufregung und Vorfreude. Was wird mich in dem rätselhaften Nachtclub erwarten? Taylor hat mir nicht verraten, was er plant, und ich habe nicht nachgefragt. Viel lieber lasse ich mich überraschen.

Endlich erreichen wir die Lexington Avenue mit ihren todschicken Villen, den gepflegten Vorgärten und der direkten Lage zum Central Park.

Der Fahrer hält vor einem großen, dunklen Gebäude ohne Fenster. Bodenspots beleuchten in regelmäßigen Abständen die Außenfassade. Die Hand am Türgriff spähe ich gebannt aus dem Fenster. Ungewollt läuft mir ein Schauer über den Rücken, als ich die beiden Hünen entdecke, die den Eingang flankieren. Junge, Junge, sind die beeindruckend! Der rechte hat pechschwarze, militärisch kurze Haare, das Gesicht des linken wird von sandfarbenen Locken umrahmt, die ihm bis über die Ohren reichen. Beide haben breite Schultern und schmale Hüften, wodurch ihre maßgeschneiderten Smokings perfekt in Szene gesetzt werden. Ein Ausdruck auf den smarten Zügen, denen der Begriff Lässigkeit nicht mal annähernd gerecht wird.

Ich blicke die Straße hinunter. Mit den Augen folge ich einer platinblonden Sirene in rotem Lederkleid, die zwischen den wenigen Fußgängern auffällt wie eine Bordsteinschwalbe im Kloster. Am Arm ihres attraktiven Begleiters steuert sie zielstrebig die Türsteher an. Worte werden gewechselt, Hände geschüttelt, dann verschwindet das Pärchen durch das imposante Portal und wird von der dahinterliegenden Dunkelheit geschluckt.

Also gut. Jetzt oder nie.

Ich bezahle den Fahrer und steige aus. Meine High Heels klackern über den Bordstein, als ich mit langsamen Schritten mein Ziel ansteuere. Eine leichte Spätsommerbrise frischt auf, fährt unter mein Cape und kitzelt meine nylonbestrumpften Waden. Je näher ich komme, desto lauter werden die sinnlichen Klänge aus dem Inneren.

Im Gehen streiche ich mir durch die kinnlangen, nussbraunen Locken und beschwöre meinen Herzschlag, sich am Riemen zu reißen und nicht zu rasen, wie es gerade der Fall ist. Wovor habe ich Angst? Ich bin neunundzwanzig Jahre jung, selbstbewusst – meistens zumindest – und sehe mit meinen blassgrauen Augen, der trendigen Frisur und den weiblichen Formen recht passabel aus. Selbst nach einer Zwillingsschwangerschaft ist mein Bauch flach und mein Busen straff. Außerdem liebe ich Sex. Und dieser Club versprüht, auch ohne ihn jemals betreten zu haben, Sex pur!

»Ihr Name?«, fragt der linke Türsteher mit dunkler Stimme, als ich vor ihm stehenbleibe.

»Olivia Write «, erkläre ich fest. »Ich werde erwartet.«

Ich hebe mein Kinn, um meine Aussage zu untermauern. Nur für den Fall, dass meine Nervosität mich verrät.

Er tauscht einen Blick mit seinem Kollegen. Dann mustern beide meine Erscheinung von Kopf bis Fuß. Anscheinend gefällt ihnen, was sie sehen, denn sie nicken monoton, ohne meinen Namen auf der Gästeliste zu suchen, wie sie es bei dem Pärchen vor mir getan haben.

»Folgen Sie dem Gang bis zum Foyer«, weist mich der Dunkelhaarige an. »Melden Sie sich am Empfang. Halten Sie nicht an, bis Sie dort ankommen. Selbst dann nicht, wenn Sie angesprochen werden. Und öffnen Sie keine verschlossenen Türen.« Den letzten Satz betont er besonders.

Ich sehe den Blonden an, dann wieder zu ihm und nicke. »Verstanden.«

Er tritt zur Seite und ich rausche an ihm vorbei. Hinter mir höre ich Stimmen. Weitere Gäste nähern sich, aber ich drehe mich nicht um, visiere mein Ziel an und betrete mit klopfendem Herzen, aber sicheren Schrittes das Sinful Pleasures.
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Dezente Klaviermusik mischt sich mit leisem Gemurmel der anwesenden Gäste im Foyer. Während ich neben einem knutschenden Pärchen an das halbrunde Empfangspult trete, gehen meine Gedanken auf Wanderschaft. 

Unsere Jungs sind jetzt drei. Die beiden halten uns ordentlich auf Trab. Dann Taylors zunehmender Stress im Job, die veränderte Lebenssituation – wir haben uns im Alltag verloren. Kaum ein Tag vergeht, an dem wir nicht streiten. Ich finde es furchtbar, ich hasse es! Ich vermisse Taylors Nähe so sehr, und er meine, doch die Abwärtsspirale drehte sich unaufhörlich, bis wir letzten Winter die Notbremse zogen. Vielmehr zog Taylor sie, als er Julie, eine hübsche Blondine ins Spiel brachte, um unser Liebesleben anzukurbeln. Es war ein Versuch, ein Strohhalm, an den wir uns klammerten in der Hoffnung, Stress abzubauen und unsere Differenzen leichter zu überwinden. Ganz wohl fühlte ich mich nicht dabei, meinen Partner zu teilen, aber ich wollte Taylor nicht enttäuschen und erklärte mich einverstanden. Nicht bedacht hatte ich, dass sich Wohlfühlmomente nicht erzwingen lassen. Julie arbeitete für einen hochklassigen Escortservice. Anfangs hoffte ich, Sex zu dritt würde mir Spaß machen. Doch obwohl Julie sich äußerst professionell verhielt und sich bemühte, mich zufriedenzustellen, wurde ich enttäuscht. Außer glühender Eifersucht empfand ich nichts.

»Herzlich willkommen im Sinful Pleasure, Miss ...«

»Olivia. Olivia Write.«

Das hochgewachsene Model lächelt mich gewinnend an, was meine Laune schlagartig bessert und die Unsicherheit vertreibt. Sie trägt ein goldenes, bauchfreies Top mit silbernen Metallspitzen über den Nippeln, die wiederum zu wohlgeformten Brüsten gehören. Geflochtene, seitlich verknotete Bänder enden in einen knappen, gleichfarbigen Stretchrock. Mit meinen 1,68 m bin ich nicht gerade klein. Außerdem trage ich schwarze Lack-Heels, die mich weitere zehn Zentimeter strecken. Die Empfangsbeauty ist dennoch einen halben Kopf größer als ich und muss auf mich hinunter blicken, was sie aber nicht abfällig tut.

»Mein Name ist Sonya«, erklärt sie freundlich mit leichtem osteuropäischem Akzent. »Darf ich?« Auffordernd streckt sie die Hand aus und ich reiche ihr mein Cape.

»Bekomme ich keine Garderobenmarke?«, frage ich verwirrt.

Sie stutzt. »Das ist eher unpraktisch, wenn man keine Möglichkeit hat, die Marke aufzubewahren.«

Ach so?

Während sie den Mantel aufhängt und mir dabei den Rücken zudreht, nutze ich die Gelegenheit und hole nach, was ich versäumt habe. Verstohlen scanne ich das Foyer. Reizwäsche, Latex, Leder und viel nackte Haut, die zum Vorschein kommt, sobald die Gäste ihre Garderobe ablegen. Alle Anwesenden tragen schwarze Masken, die ihre Augen verdecken. Dafür erspähe ich keine einzige Handtasche.

»Entschuldigen Sie meine Unwissenheit. Das ist meine Premiere«, gestehe ich zerknirscht.

»Wirklich?« Sonyas Augen werden groß. Ihr Blick wandert an mir hinab. »Darf ich Ihnen ein Kompliment machen?« Die Frage ist rhetorisch gemeint, denn sie fährt fort, ohne meine Antwort abzuwarten. »Für eine Premiere haben sie genau ins Schwarze getroffen. Sie sehen fantastisch aus! Diese Spitzenkorsage ist ein Traum.«

»Danke«, hauche ich erleichtert und geschmeichelt zugleich.

Taylor kennt jede Kurve meines Körpers in- und auswendig. Und scheinbar auch die Gepflogenheiten dieses Clubs. Als er mein Outfit wählte, tat er das mit Bedacht. Die dunkle Spitze schmeichelt meiner hellen Haut, halterlose Strümpfe geben meinen Beinen eine sensationelle Silhouette und die Bügel der durchscheinenden Korsage formen meine Brüste perfekt. Kein Mensch würde ahnen, dass sich darunter nur ein läppisches A-Körbchen verbirgt.

»Ich an Ihrer Stelle würde diese herrlich sündige Kreation den ganzen Abend nicht ablegen wollen. Aber ...« Lange, tiefschwarze Wimpern berühren ihre Porzellanhaut, als sie mir schelmisch zuzwinkert. »Das ist ja nur Wunschdenken. Sie sind schließlich gekommen, um nackte Tatsachen zu zeigen, nicht wahr?«

Ich betrachte meine Finger, die sich fest auf den Tresen pressen. »Ganz sicher bin ich mir da nicht.«

»Ach? Eine stille Zuschauerin?«

»Keine Ahnung.« Ich lächle schief. »Ich bin hier verabredet ... mit meinem Mann. Ich kenne seine genauen Pläne nicht.«

Ihr Ausdruck wird weich. »Verstehe. Dann sind Ihnen die Gepflogenheiten des Sinful Pleasure nicht geläufig, nehme ich an?«

»Um ehrlich zu sein, habe ich heute erst erfahren, dass es diesen Club überhaupt gibt.«

Ihre grünen Augen blitzen verwundert. Die großen Kreolen an ihren Ohren verfangen sich im blond gelockten, schulterlangen Haar, als sie lachend den Kopf in den Nacken wirft. »Na, dann erwartet sie nicht nur ein besonderes Vergnügen mit ihrem Liebsten, sondern auch eine große Überraschung.«

»Sie sagen es«, gebe ich halbherzig zurück. Mein Magen verknotet sich schon jetzt zu einem Klumpen. Hoffentlich blamiere ich mich nicht bis auf die Knochen. Wenn die Gepflogenheiten dieses Etablissements ähnlich offenherzig sind wie die Outfits der Gäste – puh – dann geht es hier bestimmt ordentlich zur Sache. Sie tragen Masken! Warum? Was verbergen sie? Dass die Maskierung einem Showeffekt dient, halte ich für unwahrscheinlich. Es ist reizvoll, nicht zu wissen, wer sich dahinter verbirgt, keine Frage. Dennoch interessieren mich die Gründe. Lustgrotten dieser Art entziehen sich meinem Erfahrungsschatz.

»Na, na, kein Grund so ängstlich zu schauen«, muntert Sonya mich auf.

»Ich ... ich bin nicht ängstlich.«

»Nicht?« Ihre sauber gezupfte Braue über den perfekt geschminkten Smokey Eyes hebt sich. Sie hat mich durchschaut. Ich seufze. »Ich bin nicht prüde. Wirklich nicht. Dieser Club ist nur so ... so …« Wiederholt kreist mein Blick über die violett gestrichenen Wände mit den abstrakten Gemälden, den imposanten Kronleuchter an der hohen Decke und den schwarzglitzernden Granitboden, während ich nach den passenden Worten suche.

»Besonders?«

Ich nicke. »Ja. Besonders.«

»Unsere Gäste kommen aus den unterschiedlichsten Gründen zu uns, aus unterschiedlichsten Gesellschaftskreisen. Von gutem Mittelstand bis zum Multimillionär ist alles dabei. Nicht wenige sind prominent und schätzen die Anonymität unseres Hauses.« Was wiederum die Masken erklärt. »Manche testen ihre Grenzen, andere leben unerfüllte Gelüste aus oder suchen Abwechslung zum schnöden Alltag. Aber eines haben sie alle gemeinsam: die Freude am Sex.« Ihre klugen Augen mustern mich genau. »Mögen Sie Sex, Olivia?«

Ob ich Sex mag? Soll das ein Witz sein? Vielleicht hat mein Selbstbewusstsein einen Knacks bekommen, aber mein Sexdrive ist vollkommen intakt.

»Ebenso könnten Sie einen Computerfreak fragen, ob er auf Videospiele steht.«

Sie nickt zufrieden. »Dann wird es Ihnen hier gefallen ... sofern Sie sich an die Regeln halten. Verstoßen Sie dagegen, müssen Sie gehen.«

Klingt einleuchtend.

»Weihen Sie mich ein«, bitte ich erwartungsvoll.

»Der oberste Grundsatz lautet: Alles kann, nichts muss. Niemand wird hier zu irgendetwas gezwungen. Testen Sie ihre Grenzen aus. Aber stoppen Sie rechtzeitig, denn hinterher ist es zu spät.«

Ich weise auf zwei Schilder – ein goldenes und eines in silberner Farbe, die eingerahmt an der Wand hängen. »Die sehen wichtig aus.«

»Das sind sie auch«, bestätigt Sonya mit ernstem Gesicht. »Jeder Gast erhält sie nach Ankunft.« Sie nickt zum Durchgang, durch den eine Art Salon zu erkennen ist. Die Musik wird dort lauter. Hinter einer Gruppe Gäste ist eine runde, gepolsterte Empore zu erkennen, auf der sich ... ja, was eigentlich? Ich schaue genauer hin. Ein ... Menschenknäuel tummelt? Wobei ›tummeln‹ vielleicht nicht der richtige Ausdruck ist. Ihre nackten Gliedmaßen verhaken sich förmlich ineinander. Außer den obligatorischen schwarzen Samtmasken sind keine Details zu erkennen. Was ich aber deutlich wahrnehme, ist das von ihnen ausgehende, lustvolle Stöhnen. Meine Hände beginnen zu schwitzen und in unteren Regionen wird mir ziemlich warm.

»Olivia?«

»Hm?«, nuschle ich abwesend, ohne meinen Blick von dem Rudeltreiben lösen zu können.

»Schenken Sie mir noch einen Augenblick Ihre Aufmerksamkeit. Danach dürfen Sie Ihre Neugier stillen.«

Ertappt rucke ich rum. »Tschuldigung.«

Sie schmunzelt wissend. »Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja. Die Schilder: Im oberen Stockwerk befinden sich Séparées, die von unseren Gästen stundenweise gemietet werden können. Hängt das goldene Schild am Türknauf, bedeutet das, die Privatsphäre ist zu schützen und die Tür bleibt geschlossen.«

»Dann ist das silberne Schild folglich ...«

»Eine Einladung, mitzumachen«, beendet sie den Satz statt meiner. »Ich erwähnte es bereits, aber ich möchte es noch einmal ganz deutlich machen: Was die Partner in den Séparées vereinbaren, obliegt ihnen selbst. Sobald eine größere Gruppe im Spiel ist – fremde Partner – gelten verschärfte Regeln. Die Fantasie unserer Gäste soll so wenig wie möglich beschnitten werden. Deswegen benutzen wir keine offiziellen Safewords. Dennoch gilt immer und überall: Nein heißt nein. Dabei ist es egal, ob das Wort während des Zuschauens, beim Vorspiel oder kurz vorm Höhepunkt benutzt wird.«

Das ist nicht schwer zu begreifen. »Sind das die einzigen Regeln?«

»Reichen Sie Ihnen nicht?«

»Doch, doch. Sie klingen simpel. Ich frage mich nur, was es daran zu brechen gibt.«

»Sie sagten, Sie sind das erste Mal hier. Ist es auch Ihr erster Besuch in einem Club wie diesem?«

Worauf will sie hinaus? Mein fragendes Gesicht spricht Bände, denn sie fügt erklärend hinzu. »Haben Sie Erfahrung damit, von mehr als einem Partner zur gleichen Zeit verwöhnt zu werden?«

»Nein!«, rufe ich etwas zu schrill. Sonya bedenkt mich mit einem merkwürdigen Blick, hakt aber nicht weiter nach, worüber ich dankbar bin. Meine inneren Dämonen gehen niemanden etwas an.

»Die Reaktion der Beteiligten lässt sich selten voraussagen«, beginnt sie und klingt dabei sehr erfahren. »Insbesondere, wenn sich die Partner fremd sind. Gefangen in seiner Lust, reagiert jeder Mensch anders, was dazu führen kann, dass Worte und Handlungen falsch interpretiert werden. Aber machen Sie sich keine Sorgen«, beruhigt sie mich mit einer lässigen Handbewegung. »Bislang gab es nur wenige Zwischenfälle. Und falls es doch dazu kommt, stehen Bodyguards bereit, die besagte Gäste dezent aus dem Club begleiten.«

Verstehe.

Mit den Fingerspitzen trommle ich auf den Tresen. »Ich denke, ich lasse es langsam angehen. Taste mich in die heiligen Hallen vor, suche meinen Mann und schau mal, was mich erwartet.«

Die ›heiligen Hallen‹ bringen Sonya zum Schmunzeln. »Wie heißt Ihr Mann?«

»Taylor Write.«

Ihre perfekt manikürten Finger fliegen über die Tasten des Computers. Stirnrunzelnd sieht sie auf. »Ich habe hier nur einen Ty Write.«

»Das ist er. So wird er von Freunden genannt«, kläre ich sie auf.

Ihre Stirnfalte glättet sich. »Er war letzte Woche bereits hier – ohne Begleitung – und hat sich vom Manager herumführen lassen.«

Wie ich mir dachte: Taylor überlässt nichts dem Zufall. Und er war allein. Gott sei Dank. Wir sind leider an einem Punkt unserer Ehe angelangt, wo Vertrauen keine Selbstverständlichkeit mehr ist. 

»Das blaue Zimmer«, führt Sonya aus. »Die Treppe rauf, den Gang runter und dann die vierte Tür rechts.«

Mir fällt die Kinnlade herunter. Oh weia!

Sonya schmunzelt erneut, nunmehr über meine entgleisten Gesichtszüge. Allerdings bemerke ich das kaum, denn meine Gedanken gleiten zu meinem Mann. Ich gebe zu, unsere Partnerschaft steckt in einer Krise, aus der wir dringend einen Ausweg finden müssen – und dafür ist dieser Club perfekt. ›Nichts muss, alles kann‹, hat Sonya gesagt. Ich hatte gehofft, mich schrittweise rantasten zu können. Nun hat Taylor ein Séparée gemietet! Um genau was mit mir anzustellen? Was erwartet mich dort? Werden wir allein sein? Vorfreude mischt sich mit Zweifel, die sich in meinem ohnehin schon rumorenden Magen zentrieren. Kann ich Taylors Erwartungen erfüllen? Ich bin nicht bereit, ihn aufzugeben. Ich bin nicht bereit, uns aufzugeben! Ich werde kämpfen. Das ist mein fester Entschluss.
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Ich fühle mich wie Scarlett O’Hara, als ich die große, nach unten offene Freitreppe ins Obergeschoss erklimme. Sie befindet sich nicht links neben der Empore, sondern auf der gegenüberliegenden Seite des hallenartigen Raums. Böse bin ich nicht darüber, denn das bunte Treiben da unten hat meine Libido ordentlich angeheizt, und zu viel Hitze verursacht bei mir schnell einen Kurzschluss im Oberstübchen. Was wiederum böse Folgen haben könnte, wie zum Beispiel den Entschluss, doch noch Reißaus zu nehmen.

Allerdings bietet sich mir nun der Anblick auf einen Whirlpool, dessen Bauweise einem Phallus ähnelt. Darin vergnügen sich zwei Pärchen auf höchst freizügige Weise. Wobei es sich bei dem einen Duo um zwei Frauen handelt. Ich trage eine Maske, die mein Gesicht von den Augenbrauen bis zur Nasenspitze verdeckt. Leider schränkt das meine Sicht kein bisschen ein, was ich gerade jetzt durchaus begrüßt hätte. Die Münder der Frauen stehen nicht still, erkunden jeden Fleck der Gefährtin. Haut an Haut. Nass und glänzend. Über und unter Wasser.

Ich muss die Augen schließen, um dem sinnlichen Schauspiel zu entfliehen. Himmel! Diese Stöhnlaute sind wirklich der Wahnsinn! Sie reizen meine Sinne bis zur Schmerzgrenze. Lust, die greifbar ist. Die wie sämiger Honig meine prickelnde Haut umschmeichelt, jede Pore verschließt und mir den Atem nimmt, bis ich nach Luft schnappe. Schnell weg hier, bevor mein Höschen noch feuchter wird und meine Beine nachgeben!

Blind taste ich mich am Geländer hoch. Dabei summe ich im Geiste eine Melodie, um mich abzulenken. Als ich mein Ziel erreiche, bin ich erleichtert. Wie die gesamte Location liegt auch das obere Stockwerk im Halbdunkel. Bis auf zwei Männer und eine kichernde Frau in Reizwäsche, die hinter einer Tür verschwinden, ist niemand zu sehen. Sollten hier Bodyguards patrouillieren, wie Sonya behauptet, dann sind sie dezent. Und unsichtbar.

Hier ist es. Das blaue Zimmer.

Weder in Silber noch in Gold ist ein Schild zu erkennen. Vermutlich hat Taylor vergessen, es an den Türknauf zu hängen.

Ich trete ein, ohne zu klopfen ... und verfluche mich sofort für meinen tollkühnen Vorstoß.

Donnerlittchen! Wo bin ich denn hier gelandet?

Eine Bühne, die den nicht gerade kleinen Raum dominiert, befindet sich mir gegenüber. Davor stehen Zuschauer in überschaubaren Grüppchen dicht beieinander. In der Mitte der ovalen Fläche klettert gerade eine Frau auf den Schoß eines Mannes, der auf einem Stuhl sitzt. Außer silbergenieteten Lederhalsbändern und Masken tragen sie nichts. Über der Fläche befinden sich Scheinwerfer, wie sie in Theatern eingesetzt werden, sie beleuchten das Pärchen perfekt. Die Frau hat kupferrote Haare, die ihr in herrlichen Kaskaden bis zu den schmalen Hüften reichen, und üppige Kurven. Ihr dunkelhaariger Partner hingegen ist eher schmal, wenn auch sehnig gebaut. Die Rothaarige dreht mir den Rücken zu. Gebannt verfolge ich, wie sie die Knie seitlich auf die Sitzfläche stellt und das Becken anhebt. Auf ihrem apfelrunden Po thront ein verschnörkeltes Tattoo, das sich strafft, als sie ihn hebt, den Oberkörper aber vorbeugt. Ein Raunen geht durch die Menge, denn die Faust ihres Partners ballt sich nun um seinen auf dem Bauch ruhenden, erigierten Schaft. Kleidung raschelt, Reißverschlüsse werden geöffnet. Die Frau dreht den Kopf, zwinkert ins Publikum, und ich halte die Luft an.

Sie wird doch nicht ... vor aller Augen ...

Oh mein Gott! Doch, sie wird!

Genüsslich stöhnend nimmt sie die aufragende Härte in sich auf.

Ich beiße mir auf die Lippe. Über eindeutige Laute des Publikums höre ich meinen eigenen Atem, der schwer und abgehackt klingt. Ein erotisches Knistern liegt in der Luft – es ist kaum in Worte zu fassen, zieht mich aber in den Bann. Ich bin wie festgefroren, elektrisiert. Mein Höschen ist feucht, mein Mund staubtrocken. Fasziniert und schockiert zugleich verfolge ich den Akt auf der Bühne.

»Liv«, haucht plötzlich jemand hinter mir. Ich zucke zusammen, als ein Kuss meinen Nacken trifft. Dann besinne ich mich und mir wird klar, wer hinter mir steht. Taylor!

Ich drehe mich um. Die Erregung steht mir ins Gesicht geschrieben und Taylors blaue Augen verdunkeln sich, während er scharf einatmet. Seine an den Seiten herabhängenden Hände ballen sich zu Fäusten. Aber nur, um sie sofort wieder zu öffnen, als er merkt, wie mein Blick an ihm herabgleitet, als wollte ich jeden Zentimeter seiner Haut in meinem Geist konservieren.

Mit seinen 1,78 m ist Taylor nicht überdurchschnittlich groß, aber er hält sich durch regelmäßiges Boxtraining fit. Und momentan trägt er nur eine verwaschene Jeans, die locker auf seinen schmalen Hüften sitzt. Das schwache Licht der Deckenspots lässt seine Haut golden schimmern und seine honigblonden Haare in einem warmen Braunton leuchten. Die definierten Muskeln seines Körpers wirken schärfer, aber sie sind mir nicht fremd. Nichts an diesem Mann ist mir fremd. Dennoch schlägt mein Herz wild bei dem verlockenden Anblick.

Ich atme durch und sauge seinen herrlichen Duft tief in meine Lungen. Als wir uns kennenlernten, roch er nach einem leichten, blumigen Duschgel. Heute riecht er nach Mann. Nach meinem Mann. Herb und selbstbewusst mit einer feinen Note Coolness, wie sie allen erfolgreichen Brokern zu eigen ist.

»Du bist hier«, flüstert er rau.

»Hast du daran gezweifelt?«, frage ich scheu.

»Nicht eine Sekunde.«

Taylor zieht mich zur Wand und dreht mich, bis ich mit dem Rücken dagegen stoße. Dann stützt er die Hände neben meinem Gesicht ab und beugt sich vor. Da wir durch meine Absätze fast gleich groß sind, ist der Blickkontakt unglaublich intensiv.

»Ich wusste, dass du kommst. Aber ich konnte nur ahnen, wie hinreißend du aussehen würdest.« Er küsst mein Kinn, mein Schlüsselbein und zuletzt den Punkt zwischen meinen Brüsten. »Verdammt, Liv! Du bist der wahrgewordene feuchte Traum eines jeden Mannes!«

Meine Wangen färben sich rot, und es geschieht das, was ich nicht für möglich gehalten hätte: Mein Höschen wird noch feuchter. Ich schiebe meine Hand zwischen uns und streichle Taylors Waschbrettbauch hinauf, bis ich seine kräftige Brust erreiche.

»Ich fühle mich verrucht«, gestehe ich und verdränge damit auch den letzten Rest Skrupel. »Und das fühlt sich verdammt heiß an. Außerdem bin ich furchtbar erregt, und wenn du nicht bald etwas dagegen unternimmst, lege ich selbst Hand an.«

Taylors Nasenlöcher blähen sich und sein Bizeps spannt sich an.

»Es ist bedauerlich, weil du rattenscharf darin aussiehst«, raunt er dunkel. »Aber ein Teil meines Geschenks muss jetzt leider dran glauben.«

Er zieht so grob an meinem Slip, dass er seitlich reißt und zu Boden fällt. Ich vergesse, wo wir uns befinden. Dass ein Haufen Fremder uns jederzeit beim Liebesspiel beobachten könnte. Stattdessen läuft mir ein wohliger Schauer über den Rücken. Ich spüre die Wand überdeutlich hinter mir, als Taylor mich dagegen drückt und dabei leidenschaftlich seine Zunge zwischen meine Lippen stößt. Meine Beine zittern, während ich versuche, mich aufrecht zu halten. Taylor drückt seinen Unterleib gegen mich. Eine noch stärkere Lustwelle überrollt mich. Unter der Jeans ist er hart. Sehr hart und sehr bereit. Und diese Härte reibt nun über meine empfindlichen Schamlippen. Meine Knie geben nach. Ich wäre zu Boden gesackt – stöhnend – hätte Taylor mich nicht aufgefangen und hochgehoben. Seine Finger kneten meinen Hintern, sodass ich meine Beine um ihn schlingen und meine Knöchel hinter seinem Rücken verknoten kann. Meine Hände befinden sich gespreizt in seinem Haar, meine Lippen an seinem Ohr, als ich hauche. »Ich will gefickt werden. Jetzt!«

Er beugt sich zurück, um mich anzusehen. Sein fiebriger Blick verhakt sich mit meinem. »Das wirst du«, verspricht er. »Und nicht nur ein Mal. «

Er trägt mich zu einem Sessel ohne Armlehnen und setzt mich ab. Kurz zucke ich zusammen, als mein blanker Hintern das kühle Leder berührt. Taylor kniet sich vor mich, in seinen Augen lodert ein Feuer, dass mir den Atem raubt. Die Härchen an meinem Unterarm stellen sich auf. Wortlos, mit sengendem Blick beugt er sich vor und küsst mich, wie ich ewig nicht mehr geküsst worden bin. Wild, hungrig und voller Leidenschaft.

Aber das reicht mir nicht. Ich brauche mehr.

»Ty«, flüstere ich ebenso atemlos wie ungeduldig. Ich ziehe seinen Kopf an den Haaren zurück, damit er mich ansieht. »Tu endlich was. Ich muss kommen, sonst explodiere ich!«

Seine Lippen verziehen sich zu einem trägen Lächeln. »Weißt du eigentlich, wie froh ich bin, mit dir hier zu sein?«

Mein Herz fliegt ihm zu. Zärtlich streichle ich seine Wange mit rastlosen Fingern. »Und ich erst, Ty. Und ich erst.« Es ist, als träfen wir uns das erste Mal. Nur begegnen wir uns auf höherer Ebene. Wir sind nicht nur älter geworden, sondern auch reifer.

Taylor spreizt meine Beine und kniet sich dazwischen. Seine Fingerspitzen kitzeln meine empfindliche Haut, als er damit von meinen Waden aufwärts wandert. Er findet meine Kniekehlen, umfasst sie sanft und zieht mich nach vorn. Dann senkt er den Kopf und ein feuchter Zungenschlag trifft meine Klit. Jesus! Ich keuche auf, meine Hände ballen sich zu Fäusten, weil ich auf die Schnelle nichts finde, wo ich sie Halt suchend hineinkrallen kann.

»Gott, ist das gut!« Meine Sinne vernebeln sich zusehends. Also schließe ich die Augen und ergebe mich Taylors Zunge, die um meine pochende Klit kreist. Dann spüre ich zwei Finger, die meine Schamlippen spreizen. Bevor ich weiß, wie mir geschieht, dringen sie tief in mich ein, kreisen und dehnen mich. Verdammt. Taylor ist gut! Mal übt er Druck aus, mal gibt er nach. Es ist genau die richtige Mischung, und Sterne tanzen vor meinem geistigen Auge.

»Ahhh!« Ich sterbe. Ganz sicher! Einen süßen, sinnlichen Tod, und genau das sage ich Taylor auch. Viel mehr keuche ich die Beichte, denn klar denken, geschweige denn sprechen, kann ich schon lange nicht mehr.

Taylor penetriert mich mit Fingern, Zunge und Lippen, während ich in Lichtgeschwindigkeit auf den Höhepunkt zusteuere. Die Spannung löst sich wie ein Knoten, der platzt. Ich schreie, zittere, und Tränen der Erlösung rinnen mir über die glühenden Wangen.

Taylor streichelt meinen Bauch, beugt sich vor und küsst eine kitzelnde Spur mein Decolletè hoch, bis er meine Halsbeuge erreicht. Dann zieht er mich in die Arme. Ich bette meinen Kopf an seine Brust, höre seinen Herzschlag, der ebenso rast wie mein sich nur langsam beruhigender Atem. 

Nach einer Ewigkeit nehmen die Geräusche um uns herum wieder zu. Stöhnen und Keuchen von Zuschauern und Akteuren macht mir bewusst, wo wir sind. Ich hatte es verdrängt und mich von unserer Leidenschaft in eine Parallelwelt entführen lassen. Dafür spüre ich sie jetzt umso deutlicher. Die aufwallende Lust. Sie ist fast greifbar. Plötzlich fühle ich mich unwohl. Was ich zuvor inspirierend und anregend fand, engt mich nun ein.

»Bring mich hier weg.« Bittend sehe ich Taylor an. »Ich möchte mit dir allein sein.«

Ein Blick in seine klugen Augen genügt, um zu wissen, dass er versteht.

Wortlos trägt er mich aus dem Zimmer, über den Gang, in einen deutlich kleineren Raum. Das runde, mit seidigen roten Laken bespannte Bett am Fenster fesselt meine Aufmerksamkeit zuerst. Dann gleitet mein Blick weiter über eine geflochtene Schaukel, die von der Decke hängt, und eine hüfthohe Kommode, auf der verschiedene Dildos, Liebeskugeln und andere Lovetoys stehen, die ich zwar schon auf Internetseiten gesehen habe, aber nicht namentlich benennen könnte. Den Abschluss bilden eine Badewanne mit Massagedüsen und eine große gläserne Regendusche, die gemeinsam die gesamte Wandbreite einnehmen.

Das Spiel geht also in die nächste Runde. Endlich! Und hier gelten andere Regeln. Unsere Regeln.

Ich reiße mir die Maske runter und lasse sie auf den Boden fallen. »Ich will dein Gesicht sehen!«, sage ich hitzig. Ich strecke die Hand nach Taylors Maske aus, doch er weicht mir aus, indem er den Kopf seitlich kippt.

»Und wenn ich nicht will?«, neckt er mich.

Ich zügle meine Ungeduld und lasse die Hand sinken. »Bitte«, flüstere ich. Er schmunzelt. Dann nickt er.

Nachdem der störende Samt endlich verschwunden ist, frage ich: »Wo sind wir?«

»In einem Séparée.«

Wie ich mir dachte.

»Werden wir hier allein sein?«

»Möchtest du wieder Zuschauer?«, fragt Taylor amüsiert und neugierig zugleich.

»Nein.«

Er stellt mich auf die Füße und legt zwei Finger unter mein Kinn, um es anzuheben. »Aber es hat dir gefallen, was da nebenan geschehen ist«, stellt er fest. 

Ich knabbere an meiner Unterlippe. »Das war auch kein endgültiges Nein. Aber heute Abend möchte ich kein weiteres Publikum. Ich will nur dich.«

»Dann sollten wir vielleicht öfter herkommen?« Taylor wölbt eine Braue.

Ich küsse ihn aufs Kinn. »Vielleicht«, schmunzle ich mystisch. »Für den Anfang könnten wir uns mit diesem Zimmer vertraut machen.«

Mit der Hand bedeutet er einen Halbkreis vor der Brust. »Triff deine Wahl.«

Ich sehe mich um und tue so, als würde ich überlegen, dabei ist meine Entscheidung längst schon gefallen. Sofort, als ich die Schaukel sah, wusste ich, dass ich darin Sex haben will. »Die Liebesschaukel!« Ich weise auf das Objekt meiner Begierde. Die Verknotung der dicken Seile sieht interessant aus wie ein Spinnennetz, das mittig eine Kuhle für den Po aufweist.

Taylors Augen glitzern erfreut. »Nimm Platz.«

Vorfreude mischt sich mit Aufregung, als ich auf das Konstrukt klettere. Die Sitzfläche wurde engmaschiger geknüpft als der Rest, rechts und links gibt es Schlaufen für die Füße. Ich brauche ein paar Minuten, während Taylor mich sengend fixiert. Erst als ich mich bequem in einer halb liegenden, halb sitzenden Position befinde, tritt er dicht an mich heran.

»So wunderschön«, haucht er ehrfürchtig. »Und so feucht.«

Im Gegensatz zum blauen Zimmer ist das Licht hier heller, und Taylor nutzt die Gelegenheit eingehend. Mit klopfendem Herzen beobachte ich, wie sein Blick von meinen unter der Korsage aufragenden Brustwarzen über meinen Bauch zwischen meine gespreizten Schenkel wandert. Er kniet sich vor mich und öffnet den Mund. Als seine Zungenspitze erneut meine empfindliche Klit streift, stöhne ich auf. Mein Kopf sackt nach hinten, bis ich Widerstand spüre, und ich schließe die Augen vor Wonne. Wenn diese winzige Berührung schon eine derartige Lustwelle in mir entfacht, was wird erst passieren, wenn er seine Härte ganz in mir versenkt?

Endlose Sekunden geschieht nichts, während ich die Augen fest geschlossen halte und warte. Über das Summen der Klimaanlage höre ich Taylors rasselnden Atem, der sich mit meinem vermischt. Die Spannung schraubt sich empor. Folter in ihrer sinnlichsten Form, die berüchtigte Ruhe vorm Sturm.

Taylor tritt auf der Stelle. »Sieh mich an, Babe! Sieh dir an, was du mit mir anstellst.«

Ich öffne die Augen einen Spalt. Taylor hat sich aufgerichtet und steht nun leicht breitbeinig vor mir. Seine Augen sind verschleiert. Die Hose ist verschwunden. Seine Brust hebt und senkt sich bei jedem Atemzug, während er seinen dicken, aufragenden Schaft mit der Faust umschließt. Er schiebt die Hand auf- und abwärts, in langsamen, trägen Bewegungen, und stöhnt dabei mit geöffneten Lippen.

Jesus! Dieser sinnliche Anblick.

Ich starre fasziniert. Feuchtigkeit sammelt sich an der geschwollenen Eichel, und ich spüre, wie ich noch schärfer werde. Was würde ich dafür geben, jetzt davon kosten zu können. Ich öffne den Mund und lecke mir über die Unterlippe wie in Trance.

Taylor hält die Luft an. Als könnte er Gedanken lesen, klettert er auf zwei seitlich angebrachte Stufen, bis er breitbeinig über mir steht.

»Öffne den Mund!«, befiehlt er.

Ich gehorche. Er hält sich an den herabhängenden Seilen fest und geht in die Knie. Die Schaukel schwankt nur kurz, bis er sie ins Gleichgewicht bringt. Dann schiebt er mir seine Schwanzspitze zwischen die Lippen.

»Lass die Zunge um ihn kreisen«, weist er mich an. »Aber nur die Zunge. Keine Zähne. Noch nicht. Und den Mund schön offen lassen.«

Auch hier gehorche ich, wobei ich den Kopf leicht anhebe, um ihn tiefer in mir aufnehmen zu können.

»Fuck! Ist das gut, Babe.«

Taylors Kiefer mahlt und er schließt die Augen. Sein Bizeps spannt sich an, als er seine Fäuste um die Seile ballt, bis die Fingerknöchel weiß werden. Ihm gefällt, was ich tue! Ich könnte platzen vor Glück! Angetörnt von dem erotischen Schauspiel, bewege ich mich jetzt schneller, wiege vor und zurück. Während ich seinen Schaft mit Zunge und Lippen verwöhne, knete ich mit den Händen seinen knackigen, runden Hintern. Bis Taylor plötzlich knurrt: »Genug!« Zeitgleich zieht er sich aus mir zurück.

Meine Arme plumpsen neben mich. Verwirrt blinzele ich ihn an. »Habe ich etwas falsch gemacht?«

»Alles okay«, lächelt er schwach. Zitternde Finger umschließen meine Wange, während er mit der anderen Hand das Gleichgewicht der Schaukel hält. »Ich brauche jetzt mehr von dir, Babe! Ich brauche jetzt alles, und es wird vermutlich nicht zärtlich werden.«

»Ich bin bereit.«

Er steigt von den Stufen und drängt sich zwischen meine Beine. Sein Blick ist sengend, als sich seine Hände auf meine angewinkelten Knie legen. Mein Herz, mein Atem, alles kommt zum Stillstand in diesem einen Moment.

Seine Spitze verharrt vor meinem Eingang. Dann gleitet er in mich. Nicht schnell und roh wie erwartet, sondern langsam, mit Bedacht. Wie schwer ihm die Zurückhaltung fällt, erkenne ich an seinem angespannten Kiefer.

»Du musst nicht langsam machen«, sage ich, weil ich weiß, dass er meinetwegen Rücksicht nimmt.

Er hält inne. »Wenn ich es nicht tue, komme ich auf der Stelle und der Spaß ist vorbei. Vorerst. Bis mein Schwanz wieder einsatzbereit ist.«

»Dann beschleunige ich die Sache eben«, verkünde ich keck. Schließlich weiß ich, was mich antörnt. »Wie würde dir das hier gefallen?« Mit den Fingerspitzen fahre ich meine Rippenbögen entlang, bis ich meine Brüste erreiche, die sich heiß und schwer anfühlen. Dann beginne ich, die steifen Brustwarzen zu zwirbeln. Oh Mann! Ist das gut! Zusammen mit dem unglaublichen Gefühl des Ausgefülltseins entsteht binnen Sekunden ein Gewitter in meinem Unterleib mit den Ausmaßen eines Orkans.

»Gott, Liv!«, stöhnt Taylor.

Seine Hände drücken gegen meine Schenkel, dann rutscht er ohne Vorwarnung in mich hinein. Die Schaukel bewegt sich und der Schwung lässt unsere Körper zusammenklatschen.

»Ahhhh!«, japse ich auf.

Taylors raues, zufriedenes Lachen klingt wie Musik in meinen Ohren. »Gut so, Babe. Knete deine herrlichen Titten! Zeig mir, wie sehr dir das alles gefällt!«

Ich tue ihm den Gefallen, zwirble und bearbeite mein empfindliches Fleisch. Meine Fersen drücke ich fest in die Schlaufen und hebe das Becken, während Taylors Schaft rhythmisch in mich stößt. Meine Sicht verschwimmt, ein endloses Meer aus Gefühlen, in dem nur noch Taylor und ich existieren.

»Liv? Sag mir, dass du gleich kommst!«, stöhnt er.

»Ich komme gleich!«, antworte ich mit einer Stimme, die vor Keuchen kaum zu verstehen ist. Und es ist die Wahrheit. Ich stehe ganz dicht davor, abzuheben. In Höhen, die für mich kaum vorstellbar sind.

Taylor legt seine Hände unter meinen erhobenen Hintern und zieht mich auf seinen Schaft, bis er Widerstand spürt. Ein großartiges Gefühl! Taylor und ich ergänzen uns nicht nur charakterlich, sondern auch körperlich eins a.

»Jetzt!«, ruft Taylor.

Ich halte mich an seinen Schultern fest und ziehe mich mit letzter Kraft hoch, als er sich über mich beugt. Schweiß tropft auf meine glühende Haut und vermischt sich mit meinen eigenen Körpersäften, die aus sämtlichen Poren treten. Meine Beine beginnen zu zittern. Noch zwei Mal stößt sein Schaft in mich ... bevor mich der Höhepunkt überrollt.

Ich sacke zurück in die Seile und sauge begierig Sauerstoff in meine Lungen.  Taylor zieht sich ein Stück aus mir zurück. Er hält ganz still. Ich spüre seine Anspannung, sehe seinen verkrampften Kiefer, aber noch ist er nicht gekommen.

»Ich möchte, dass du weißt, wie sehr ich dich liebe«, flüstert er mit glutvollem Blick. »Egal, welche Tiefen wir durchmachen mussten. Unsere Gefühle füreinander, unsere Leidenschaft stirbt nie. Hörst du? Niemals!«

Ich nicke. Gleichzeitig bin ich sprachlos. Sprachlos und tief berührt von Taylors überwältigender Liebeserklärung. Dieser Mann ist alles, was ich mir wünsche. Alles, was ich brauche ... und noch viel mehr.

»Du bist noch nicht gekommen«, hauche ich mit tränenerstickter Stimme. Entschlossen kippe ich meine Hüfte aufwärts. Der Schwung kommt mir zur Hilfe und seine Härte versenkt sich erneut in mir. Taylors Augenlid zuckt und er reißt den Mund auf zu einem stummen Schrei. Einen Augenblick hält er mit geschlossenen Augen inne – genießt seinen Höhepunkt. Dann sackt der Mann meiner Träume, mein Liebhaber, Seelenverwandter und bester Freund für alle Ewigkeiten, befriedigt auf mir zusammen.
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Vier Stunden später ...

 

Taylor hielt sein Versprechen und bescherte mir den reinsten Orgasmusmarathon. Jetzt bin ich völlig k.o. Taylor geht es ähnlich, wenn ich die schnarchenden Geräusche neben mir im Bett richtig deute. Dennoch kann ich nicht schlafen. Wir hatten großartigen Sex, sensationellen Sex, wobei wir sämtliche Lovetoys benutzten, die uns interessant erschienen. Ich fühle mich satt und befriedigt, mir reicht dieser experimentelle Level voll und ganz. Was mir allerdings Kopfschmerzen bereitet, ist: Reicht es auch Taylor? Das Sinful Plaesure ist sehr speziell. Was hinter verschlossenen Türen dieser Lokation geschieht, weiß ich nicht. Aber ich kann es mir denken.

Die letzten Stunden waren wahnsinnig aufregend. Der ganze Club ist ein einziges Abenteuer. Sinnlich, exotisch, grenzüberschreitend. Als ich sagte, ich wünsche mir eine Wiederholung des Besuchs, war das nicht gelogen. Aber was, wenn Taylor zukünftig härtere Gangarten einschlagen will? Ich mag keine Schmerzen, Fesseln hingegen schon. Ob ich bereit bin, irgendwann eine dritte Person beim Sex zu dulden, ist fraglich. Wenn ich auf mein Bauchgefühl höre, stehen die Chancen eher schlecht.

Taylor sagt, er liebt mich, und ich glaube ihm. Aber reicht Liebe allein aus, um unsere Beziehung zu retten? Sobald sich die Gelegenheit bietet, muss ich Taylor darauf ansprechen. Wir sollten klare Fronten schaffen. Ich möchte wissen, woran ich bei ihm bin.

Ich liege in Taylors Arm, den Kopf auf seine Brust gebettet, während mein Finger kleine Kreise auf seinem Sixpack malt.

Taylors Atem verändert sich und ich weiß, er ist wach.

»Na, Schlafmütze, neue Kraft getankt?«, scherze ich liebevoll.

Verschlafen blinzelt er zu mir auf. Blonde Strähnen stehen ihm vom Kopf ab wie die Stacheln eines Igels. »Wie spät ist es?«, nuschelt er träge.

»Fast zwei Uhr morgens.«

»WAS?« Plötzlich ist er hellwach. »Die Mietzeit ist abgelaufen!«

Richtig. Sonya erwähnte, dass die Séparées stundenweise vergeben werden.

Mit dem Blick folge ich ihm, wie er eilig zur Bettkante robbt. »Und du springst jetzt auf, um genau was zu tun?«

Er sieht mich über die Schulter an, als wäre ich von einem anderen Stern. »Das Zimmer verlängern natürlich.«

Ich ziehe mir das Laken über die nackten Brüste und frage: »Warum rufst du nicht unten an?«

»Weil die Séparées kein Telefon haben. Und Handys sind im Club nicht erlaubt.«

»Echt?«

Taylor fischt seine Jeans vom Boden und steigt hinein. »Damit keine Fotos oder Videos gemacht werden.«

»Macht Sinn«, sehe ich ein. Dennoch frage ich mich, warum Taylor so hektisch wird. Nur weil die Mietzeit abläuft? Vielleicht habe ich etwas verpasst, aber bislang stand niemand vor der Tür, der uns rausschmeißen wollte. 

»Wenn du dir sämtliche Knochen brichst, weil du wie ein Irrer die Treppe runterstürmst, ist niemandem geholfen«, weise ich ihn auf die möglichen Folgen hin. Allerdings bereue ich meinen Tadel sofort, als er mir einen bösen Blick zuwirft.

»Was?«, frage ich gereizt.

Taylor schlüpft barfuß in seine Chelseaboots, bevor er mir antwortet. »Du tust so, als würde es dich nicht stören, wenn hier plötzlich Fremde im Zimmer stehen, die dich nackt sehen.«

Ich spitze die Lippen und denke kurz nach. »In Reizwäsche bin ich doch auch rumgelaufen. Was macht es für einen Unterschied, wenn ich nackt bin?«

Taylor presst die Lippen zusammen, meidet aber meinen Blick.

»Taylor! Verflucht! Was ist los?«

»Nichts«, brummt er. Ich folge seinem schnurgeraden Rücken, als er mit bloßem Oberkörper zur Tür stapft.

»Warte!«, rufe ich.

Die Hand an der Klinke sieht er über die Schulter. Er seufzt und wirkt plötzlich weniger wütend als bedrückt und nachdenklich. »Du bist eine wunderschöne Frau, Olivia. Meine Frau. Vielleicht stört es dich nicht, nackt bewundert zu werden.« Er macht eine Pause. »Aber mich würde es stören.«

Ich starre ihn an, nicht sicher, wie ich sein Geständnis auffassen soll. Schließlich war er es, der diesen Club vorschlug. Taylor überlässt nichts dem Zufall. Dass es hier freizügig zugeht, war ihm bewusst. Irgendetwas hat seine Einstellung geändert.

»Das ... das wusste ich nicht«, flüstere ich rau.

Taylor fährt sich durchs Haar. Er wirkt nicht glücklich. »Ich hab es selbst erst heute Nacht festgestellt. Ich möchte dich nicht teilen. Mit niemandem.«

Er geht aus dem Zimmer und lässt mich mit meinen gemischten Gefühlen im Bauch zurück.
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Ich schleppe mich in die Dusche und drehe die Regler voll auf. Ich zittere wie Espenlaub. Mir ist so verflucht kalt, und daran kann auch das heiße, wie tropischer Regen über mich fließende Wasser nichts ändern. Ich bin viel zu kopflastig. Das war ich schon immer. Ich weiß es, und dennoch schaffe ich es nicht, über meinen Schatten zu springen.

Richtige Männer brauchen richtigen Sex. Unaufhörlich kreist der Satz in meinen Gedanken. Wo habe ich ihn nochmal aufgeschnappt? Internet? Late-Night-Show? Ist ja auch egal. Jedenfalls geht er mir nicht mehr aus dem Kopf.

Gott! Ich werde Taylor sexuell nie zufriedenstellen. Er wünscht sich mehr Flexibilität im Bett. Aber bin ich dazu fähig? So wie Taylor es braucht? Ich höre tief in mich hinein und finde die niederschmetternde Antwort: Ich bin die größte Versagerin der Menschheit! Wenn Taylor mich verlässt, dann aus gutem Grund. Ich schlinge die Arme um mich und fange leise an zu weinen. Dann rutsche ich mit dem Rücken an den schlichten Designerfliesen runter, bis mein Hintern Bekanntschaft mit dem Fußboden aus weißer Emaille macht.

Taylor findet mich kurze Zeit später: meine Arme um die angezogenen Beine geschlungen, die Stirn auf den Knien abgelegt. Das Wasser ist nur noch lauwarm. Meine Haare hängen mir wirr vor den Augen, meine Haut fühlt sich durchgeweicht an und sieht mit Sicherheit keinen Deut besser aus. Ich muss ein armseliges Bild abgeben, aber das ist mir egal. Weil es ohnehin nicht mehr zählt.

»Ich habe es vergeigt, nicht wahr?«, schniefe ich erstickt. »Endgültig.«

Taylor stellt das Wasser ab und kniet sich neben mich. Ich habe nicht bemerkt, wie er das Zimmer betrat, aber er muss die dringliche Situation sofort erfasst haben. Er hat keine Zeit verloren. Noch immer trägt er seine Jeans, die mittlerweile klitschnass an seinen kräftigen Schenkeln klebt. Fürsorglich nimmt er mich in die Arme und streicht mir die Haare aus den Augen, damit ich ihn ansehen kann. In meinem verquollenen Gesicht forscht er nach Erklärungen. »Was, Babe? Was hast du vergeigt?«

»Ich tauge nur zu Blümchensex«, sage ich traurig. »Das reicht dir nicht.«

Taylor macht große Augen. »Blümchensex? Dieses Wort habe ich nie in den Mund genommen.«

»Aber du hast es gedacht«, erkläre ich monoton.

»In Bezug auf was?«

»Auf mich.«

Endlich scheint ihm ein Licht aufzugehen. Er erhebt sich und zieht mich auf die Füße. Meine Glieder fühlen sich bleischwer an. Wie ein Häuflein Elend sacke ich immer wieder zusammen, bis Taylor mich hochhebt und tropfnass ins Bett verfrachtet. Ein Handtuch landet auf meinen Brüsten. Dann rubbeln kräftige Hände mich trocken, die nicht meine sind.

Taylor wirft das feuchte Handtuch neben seine Jeans auf den Teppich und streckt sich in Boxershorts neben mir aus. Traurig betrachte ich seinen Körper. Von den scharfen Konturen, über sein gut geschnittenes Gesicht mit den humorvollen blauen Augen, bis zu den dunkelblonden Haaren, von denen ich weiß, wie weich sie sich anfühlen, wenn ich meine Finger hindurchgleiten lasse. Wie lange ich diesen Anblick noch genießen darf, steht in den Sternen. Ganz bestimmt reicht Taylor in Kürze die Scheidung ein. Mit einer Langweilerin wie mir will kein Mann zusammen sein.

»Was ist passiert, Liv?« Taylor nimmt eine Strähne meiner feuchten Locken zwischen die Finger und zwirbelt sie zu einer Kordel. »Ich war keine zwanzig Minuten weg. Wenn Sonya die Putzkolonne nicht hätte aufhalten müssen, die bereits auf dem Weg hierher war, wäre ich schneller gewesen.« Er hört auf, mit meinem Haar zu spielen und hebt den Blick. Stirnrunzelnd wiederholt er: »Was ist während meiner Abwesenheit geschehen?«

Ich stopfe mir das Kissen unter den Kopf und schiele zweifelnd zu ihm rüber. »Du bist passiert.«

»Ich?« Taylor stützt sich auf den Ellenbogen. »Erklär mir das genauer.«

Taylor betrachtet meine Hand, die sich wie von selbst auf seinen Unterarm legt, weil ich einfach nicht anders kann. Seine Nähe ist wie ein Magnet, der mich magisch anzieht. »Ich wollte es eigentlich für mich behalten ...«, gestehe ich unsicher.

Taylor sieht auf und ich beende mein Streicheln. »Ein Geheimnis?«, fragt er vorsichtig.

»Nicht so richtig ...«

»Du klingst bedrückt.«

»Ich habe Bedenken.«

»Bedenken?«

»Dass ...« Ich sehe weg. »… ich dir nicht genüge.« So. Nun ist es raus.

Stille. Dann beugt er sich vor, umschließt mein Gesicht mit den Händen und leckt über meine Unterlippe. Sofort setzt das bekannte Ziehen zwischen meinen Schenkeln ein.

»Taylor!«, keuche ich.

»Ich möchte, dass du etwas verstehst: Ich. Liebe. Dich! Ich würde nie etwas von dir verlangen, was du nicht willst, und ich verurteile dich auch nicht für deine Grenzen. Ich genieße die Atmosphäre in diesem Club. Es ist fast wie früher, als wir noch keine Kinder hatten und mich mein Job nicht rund die Uhr forderte. Der Sex ist entspannt, weil wir es sind.« Er hält mich fest, sodass ich nicht weg kann und ihn ansehen muss. »Ich dachte, ich könnte es, aber ich habe festgestellt, dass es nicht so ist: Ich bin nicht bereit, dich zu teilen, Liv! Mit niemandem. Aber das bedeutet nicht, dass ich das Interesse verliere. Ganz im Gegenteil.« Er streicht mir die Haare zurück und küsst diesen besonderen Fleck hinter meinem Ohr, saugt daran, bis ich abermals seinen Namen stöhne.

Die letzten Monate habe ich mich verrückt gemacht, ich könnte Taylor nicht genügen. Jetzt weiß ich, dass dieses Thema nie zur Debatte stand.

Mit der Zungenspitze nimmt er eine Träne von meiner Wange auf. Ich bette meinen Kopf in seine Halsbeuge, als er den Arm um mich legt.

»Dann ist ja gut.« Ich lächle glücklich. »Ich habe nämlich vor, noch viele Abenteuer wie dieses mit dir zu erleben.«
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Der Tischdeckenmaler

 

Leon von Winterstein

 

 

Matthias Ludwig, von allen seinen Freunden Malu genannt, machte Ferien. Genau genommen hatte er keinen besonderen Grund, außer dass er sich einredete, ein Besuch in Venedig zur Zeit der Biennale sei doch so etwas wie Arbeit. Malu war Kunsthistoriker, ein Denker, einer, der von seinem Blick lebte. Er hatte sich einen günstigen Flug von Hamburg nach Venedig gebucht. Da es ihm egal war, wann genau er dort ankam oder wieder flog, war das Ganze im Preis unter zweihundert Euro geblieben, und in Venedig selbst mietete er sich seit Jahren ein Appartement bei Signora Morelli für fünfzig Euro am Tag. Die Signora, beziehungsweise ihr schönes Appartement, hatte er bei seinem dritten Besuch in Venedig in den neunziger Jahren gefunden. Inzwischen buchte Malu per Mail und wenn er ankam, schickte die Morelli, wie Malu vermutete, einfach ihre Putzfrau, die nur Italienisch sprach und ihm den Schlüssel aushändigte.

Stets standen Blumen und ein üppiger Obstkorb bereit, die ihn herzlicher willkommen hießen als jeder Concierge je in einem Hotel. Und da Malu meist den Tag über unterwegs war, am Abend in einem der vielen Restaurants aß, die er über die Jahre gefunden hatte und den Tag bei Wein und Wein ausklingen ließ, war er auch auf keine kulinarische Hotelversorgung angewiesen. Seit zwei Jahren verfügte das Appartement sogar über ein eigenes WLAN, so dass in seiner Woche Venedig auch der Kontakt zum Rest der Welt nicht abbrach.

Das Appartement verfügte über einen großen Salon mit Kochzeile und ein geräumiges Schlafzimmer. Es lag ganz in der Nähe des ehemaligen jüdischen Viertels, des Ghetto, in der Calle Loredan, direkt an einer der kleinen Brücken, über die man in wenigen Minuten ein Vaporetto erreichte. Malu mochte die Gegend sehr, die, er hatte sich nie genauer informiert wieso eigentlich, vom ganz großen Tourismusstrom verschont geblieben war.

Wenn er am Abend hinüber zum Campo di Ghetto Nuovo schlenderte, die Fondamenta Ormesini und den malerischen Kanal entlang, in den oftmals die Abendsonne warm und bereits rot herein strahlte, traf er wenige Menschen, die eindeutig als Touristen zu erkennen waren. Sogar bei Google waren die Restaurants im ehemaligen Ghetto nicht verzeichnet, obwohl es dort eine ganz ausgezeichnete, einfache venezianische Küche gab. In einiger Entfernung zu Malus Tisch spielten die Kinder der Nachbarschaft unter zwei Bäumen, die den Platz davor retteten, ausschließlich aus schönem zwar, aber aus Stein geschaffen zu sein. Dort saßen am Abend sogar noch ein paar alte Venezianer und schienen die Kinder irgendwie alibimäßig zu überwachen, während die sich nicht darum scherten und laut und wild umher tollten.

Die Biennale, die für Malu interessanteste Welt-Kunstschau, die man einigermaßen bequem erreichen konnte, war für ihn schon seit seiner Studentenzeit ein absolutes Muss. Alle zwei Jahre pilgerte er in die schöne Lagunenstadt, in den ersten Jahren noch mit irgendeinem Venedig-Roman von Thomas Mann oder Alfred Andersch im Gepäck, später versuchte er sogar einmal ein halbes Buch lang Donna Leon, und warf sich dann tagelang in all die Ausstellungen und Events der Biennale. Er besuchte die Giardini mit den Länderpavillons, das Arsenale und all die kleineren Präsentationen überall in der Stadt. Er schaute, staunte, lernte, lief sich die Hacken ab und meist verliebte er sich auch. Malu war nach ein, zwei Tagen Kunst so offen, so mit allen Sinnen vernarrt in alles Schöne, intellektuell Aufregende, das sich ihm bot, dass er sich auch mit Ausnahme der Biennale 2003, bei der unter anderem Martin Kippenberger im Deutschen Pavillon zu sehen gewesen war, jedes Mal das Herz brach oder brechen ließ.

„Kein ungefährliches Unterfangen also, hier zu sein…“ dachte Malu amüsiert, als er schließlich wieder auf seinem Platz mit den zwei Bäumen eingetroffen war. Frisch geduscht, in sommerlicher Kleidung nach einer ereignislosen Reise von Hamburg aus. Elf Mal ein gebrochenes Herz und nur drei Mal die Brieftasche weg. Wobei er zugeben musste, dass der Verlust der Brieftasche nur höchstens einmal wirklich durch so einen klassischen italienischen Diebstahl passiert war, einmal aus Unachtsamkeit, als er sein Geld auf dem Tisch in einem Café nahe des Markusplatzes liegen ließ, um sich eine Zeitung aus dem Innern des Cafés zu holen, und einmal hatte er sein Geld einfach verloren, als er sturz- und liebestrunken seinen Weg durch die nächtlichen Gassen gesucht hatte – immerhin in Begleitung einer wirklich phantastischen, wie sich bald herausstellte, sehr experimentierfreudigen Amerikanerin mit dem sehr profanen Namen Jane.

Malu hatte sich schon einige Mal gedacht, er müsse die Geschichte jener denkwürdigen Nacht, diese „amour fou“ aufschreiben, aber an diesem Abend begann er damit auf der Papiertischdecke seines Tisches im Restaurant zwischen seinem Salat und seinen sehr leckeren Orecchiette mit Scampi, den roten Ringen, die sein Weinglas hinterlassen hatte, und einer Schachtel amerikanischer Zigaretten, die er sich in Venedig aus alter Liebe zu allen Süchten gönnte. Die Geschichte selbst war vielleicht nicht ganz so verschlungen wie das, was er an diesem Abend als Handlungskurve auf den Tisch skizzierte, aber was soll’s …

 

 

Jane, mein Obstkorb und ich (1993)

 

Der Sommer 1993 war ein Sommer der Freiheit. In Berlin, wo ich damals studierte, im gerade irgendwie sich neu erfindenden Berlin, in dem an jeder Ecke im Osten Kunst und Techno blühte, in schönster Vermischung, wo die Kunst und alles, was wichtig war, in der Nacht passierte. Berlin hatte uns damals alle ein wenig verrückt gemacht. Die Freiheit, die alles zuzulassen schien, der Aufbruch, die Weite der möglich scheinenden Dinge. Mich zumindest, und Sanne, die mich im Frühjahr verlassen hatte, um zurück nach Dänemark zu gehen. Es war das Ende eines Unglücks für uns beide. Wir hatten uns lange mehr gequält mit unseren Ansprüchen, als dass es Liebe gewesen wäre, was uns verband. Dann war Schluss, von einem Tag auf den anderen. Sanne packte ihre Sachen und sagte, dass sie das mit mir und dieser durchgedrehten Stadt nicht länger aushielte. Ich war unglücklich bis über beide Ohren, hatte mich einen Monat lang beinahe jede Nacht herumgetrieben und fand, dass es sicher eine gute Idee sei, da mal rauszukommen aus dem schwarzen Loch, dem Moloch Berlin, der mich überhaupt keine Richtung mehr finden ließ. Ich war unglücklich, nihilistisch, übermüdet und entschloss mich, einfach für eine Zeit nach Venedig abzuhauen und mir die Biennale anzusehen. Vielleicht würden ja Sonne, Kunst und Geschichte helfen. Schließlich studierte ich Kunstgeschichte und hatte ein halbes Jahr zuvor eine kleine Erbschaft gemacht, die mich noch eine Weile finanziell unabhängig bleiben ließ. So reiste ich nach Venedig, allein mit meinen Problemen, und suchte Zerstreuung oder eine Idee oder eine neue Frau …

An meinem dritten Tag in Venedig, ich hatte auch mangels italienischer Sprachkenntnisse kaum ein Wort gesprochen, erklomm ich wieder einmal eines der sehr vollgestopften, wild schaukelnden Vaporetti, die den Canal Grande entlangfuhren. Ich quetschte mich durch die auf dieser Linie überwiegenden Touristen und versuchte, zumindest den Rücken gegen die Aufbauten der Fähre zu bekommen, um nicht völlig frei zwischen Menschen eingeklemmt zu sein. Da spürte ich, dass sich jemand gegen mich lehnte. Es war nur eine leichte Berührung, kein Druck, der mich umgeworfen hätte, wozu es sowieso zu eng gewesen wäre. Aber ich wunderte mich, da ansonsten alle eher versuchten, einander nicht allzu sehr zu berühren. 

Es war heiß und die Sonne brannte in das Boot. Da war es nicht besonders angenehm, seinen Schweiß mit dem eines Fremden zu mischen. Ich wusste nicht so recht, was ich machen sollte, blieb aber einfach so stehen, zumal sich der oder die Fremde ganz angenehm anfühlte im Gegensatz zu dem sonstigen, schwankenden Hin und Her und Auf und Ab. An der nächsten Station, S. Maria del Giglio, stiegen so viele Menschen aus, dass ich mich immerhin ein wenig drehen konnte, und ich sah, wer mich als Stütze benutzte: eine junge Frau, Mitte zwanzig vielleicht, blondes, kräftiges Haar, eine riesengroße Sonnenbrille auf der Nase. Sie trug ein blau weißes Ringelkleid. In ihrer Hand ein Paperback von Bret Easton Ellis, America Psycho. Als sie bemerkte, dass sich ihre Stütze bewegt hatte, blickte auch sie aus ihrem Roman auf.

Ich deutete auf das Buch.

„It’s cool!“, sagte ich. 

Ich hatte Ellis’ Roman ein Jahr zuvor gelesen, kurz nachdem er in Deutschland erschienen war und noch bevor er auf dem Index landete. „But not such a good book for sunny days?“

Das Mädchen, Jane, schaute mich über ihre Sonnenbrille hinweg an und musterte mich.

„You look good.“

Mehr sagte sie nicht, drehte sich um, lehnte sich wieder gegen mich und las weiter in ihrem dicken Taschenbuch. Ich wusste nicht recht, was zu tun sei, und blieb also einfach stehen. In einer Scheibe des Vaporetto sah ich unser Spiegelbild und besonders ihr Spiegelbild, und eine Antwort wie „You too…“ wäre eine bodenlose Untertreibung gewesen. Jane sah phantastisch aus in ihrem Ringelkleid, mit ihren langen, etwas staksigen Beinen, diesem fast strohigen Haar, das von der Sonne noch extra gebleicht wirkte, und ihrer sonnenbraunen Haut. Sie sah in meinen Augen aus wie ein Filmstar. Und das beunruhigte mich sofort. Wie kam ich zu der Ehre? Wieso hielt mich überhaupt jemand für eine vertrauenswürdige Stütze? Mir war bis dahin noch nicht aufgefallen, dass ich eine Ausstrahlung hatte, die Vertrauen erweckte. Nun gut, ich hatte Zeit, und irgendwann musste sie ja etwas tun – ich jedenfalls wusste nicht, was.

Das Boot legte an der nächsten Station an. Jane klappte ihr Buch zu, sah zu mir auf, wieder dieser verschmitzte Blick über ihre Sonnenbrille.

„Coffee?“

Ich nickte.

„Definitely!“

„Ok, then let’s get out of here!“, sagte Jane, drehte sich um und sprang von der Fähre. Ich schaffte es gerade noch hinter ihr her, als das Boot wieder abzulegen begann. 

Da standen wir also am Anleger.

Ich hielt ihr meine Hand hin.

„I’m Malu …“

Sie streckte mir die Wange entgegen. Ich zog die Hand zurück und küsste sie links und rechts und links auf die Wange. Sie roch nach einem frischen, blumigen Parfüm.

„I’m Jane. You really look very good, Malu, but your name sounds strange.“

Ich erklärte ihr, dass Malu die Kurzform von Matthias Ludwig sei.

Sie nahm meine Hand und zog mich in Richtung der kleinen Gassen vor uns.

„Ok, then let’s have a look for a bar, Mister Malu. You know one around here?“

Natürlich kannte ich keine, aber das schien Jane nicht von ihrem Plan abzubringen, mit mir nun auf der Stelle einen Kaffee zu trinken, und nach einer Weile fanden wir ein wirklich schönes, unambitioniertes Café, in dem wir im Stehen an der Bar Espresso bestellten, weil das billiger war.

Man muss sich uns so vorstellen wie die Seberg und Belmondo in „À bout de souffle“. Wobei ich Jane sicher ebenso schön fand, wie die Seberg in dem Film war, und ich wurde des Gefühl nicht los, dass es Jane mit mir als ihrem Belmondo ebenso erging.

Jane fragte, was ich in Venedig treiben würde, und ich erzählte ihr, dass ich wegen der Biennale hier sei. Allein? Ja, allein. Das gefiel ihr. Sie sei auch allein unterwegs, sagte sie. Seit drei Monaten schon. Sie käme aus Chicago und sei mit ihrem Freund auf einem Europa-Trip unterwegs gewesen. Gestartet waren sie in Madrid, dann ging es mit dem Schiff übers Mittelmeer nach Kreta, schließlich Athen. Aber es hätte sich bald gezeigt, dass Matt, ihr Freund, doch einfach ein boring asshole sei, wie sie es ausdrückte, und deshalb sei sie vor vier Tagen aus Athen abgehauen und über Patras schließlich mit dem Schiff hierhergekommen.

Das träfe sich doch gut, sagte ich, dass wir beide allein unterwegs seien, dann könnten wir doch auch den Abend zusammen verbringen – es war inzwischen Nachmittag geworden, und ich fasste etwas Mut. Yes, das würde sie gern, sagte Jane, sie müsse nur noch einmal in ihr Hotel. Ob ich denn wüsste, wo wir uns später treffen könnten? Ich fragte, wo ihr Hotel sei und da es auch eher im nördlichen Teil unweit des Bahnhofs lag, schlug ich eben meinen Lieblingsplatz vor, den Campo di Ghetto Nuovo.

Als ich ihr ein wenig von der Geschichte des Ghetto in Venedig erzählte, von dem alle späteren Ghettos ihren Namen hatten, und den Platz auf ihrem Stadtplan eingezeichnet hatte, stimmte sie begeistert zu.

„Yes, that’s great. At nine.“, sagte sie.

Bald darauf verabschiedete sie sich wieder mit Küsschen links und rechts und links von mir. Ich sog noch einmal diesen tollen Geruch ein, den sie verströmte, und sie marschierte aus der Bar. Ich blickte ihr nach und konnte mein Glück kaum fassen.

Ich lief zu Fuß zurück zu meinem Appartement. Plötzlich hatte ich so ein überbordendes Gefühl von Freiheit in mir, wie ich es selbst in Berlin lange nicht gespürt hatte. Dieser Tag machte irgendwie alles möglich, und Jane hatte mir natürlich sofort den Kopf verdreht, mindestens einmal ganz herum. Und obwohl ich mich doch seit Wochen mit grundlegenden Zweifeln an mir und der Welt und der Welt und mir herumgeschlagen hatte, fiel mir gar nicht ein, dass es möglich sein könnte, dass sie am Abend nicht zu unserem Date erscheinen würde. Ich war sicher, meiner selbst, Jane, diesem Glückstag gegenüber … Das war so viel mehr, als ich mir noch am Morgen hätte vorstellen können.

So schlenderte ich durch die Menschenmassen, schwebte über Gassen und über Brücken, sah, atmete Venedig in seiner ganzen Schönheit, blickte hinter die Postkartenoberflächen, diese Art der Stadt, die wie das Bühnenbild einer Oper aus dem 19. Jahrhundert aussah, und fand es immer noch so schön – wie Jane.

 

Ich saß zu früh im Restaurant, natürlich. Ich war ziemlich aufgeregt und wollte verhindern, dass wir keinen Platz fanden oder der Start unseres verheißungsvollen Dates aus anderen Gründen daneben ging. Ich saß an einem der Tische ganz außen und las im Katalog der Biennale, weil ich am nächsten Tag das Arsenale besuchen wollte. Obwohl ich gefühlt jede Sekunde aufsah, nach jeder Seite, die einen Künstler vorstellte, schaute, ob Jane schon von irgendwo her auf mich zukam, stand sie doch plötzlich und überraschend vor mir am Tisch. Sie trug ein leichtes, helles, kurzes Baumwollkleid, das ihre sommerliche Bräune zum Strahlen brachte, Ballerinas und die große Sonnenbrille, die ihr sogleich wieder die Anmutung eines Stars verlieh. Nur der Motorroller fehlte zu einer perfekten Inszenierung eines Fünfziger-Jahre-Dates. Ich war hingerissen, sprang auf und warf mein Weinglas um. Zum Glück traf ich ihr Kleid nicht, der Wein floss einfach gefahrlos von uns weg.

„Hi Malu!“

Sie lächelte mich an, beugte sich wieder vor und gönnte mir neben Küssen auf ihre Wangen auch einen Blick in ihr zauberhaftes Dekolleté. Ich küsste sie, lief um den Tisch herum, schob ihr, was sonst überhaupt nicht meine Art war, den Stuhl zurecht und ließ sie Platz nehmen. Obwohl ich noch jung war, fiel mir diese Geste der Galanterie zum Glück ein. Sie strahlte mich an und legte seelenruhig eine Hand auf meine Hand, als auch ich mich setzte.

Ich bestellte Rotwein, Wasser, Vorspeisen und nach dem zweiten Glas fiel auch meine verliebte Verlegenheit von mir ab. Ich hatte das Gefühl, dass wir bereits einen Pakt geschlossen hatten, der weit über dieses Essen hinaus wies, und das gab mir die Sicherheit, mich bald sehr angeregt mit Jane über ihr Leben und meines und unsere Wünsche, Hoffnungen zu unterhalten, darüber, was uns gefiel und was wir nicht mochten. Und dieses Taxieren – hörte man ähnliche Musik, las man ähnliche Bücher, mochte man ähnliche Filme und ebenso hasste man dies und das von Herzen – führte uns bald näher zusammen. Ich erzählte von meinem Besuch in den Giardini am Vortag und welche Kunstwerke und welche Pavillons mir besonders gefallen hatten, und bald nach dem Essen saßen wir nicht mehr gegenüber am Tisch wie die meisten Paare im Restaurant, sondern schoben unsere Stühle dicht nebeneinander. Ich blätterte im Katalog hin und her und zeigte ihr Bilder, Skulpturen, Installationen und die Namen der Künstler, die mich beeindruckt hatten, und ich war glücklich darüber, wie interessiert sie war, wie gut ihr das gefiel, was für schlaue Fragen sie stellte und dass fast die ganze Zeit ihre linke Hand auf meinem Oberschenkel lag. 

Es war inzwischen dunkel geworden und eigentlich sah man gar nichts mehr im Katalog, aber wir blätterten weiter. Ich orderte Campari und Soda und wenig später, wir hoben gleichzeitig die Köpfe und sahen einander an, küsste sie mich. Sie nahm beide Hände, legte sie an meine Wangen, sah mir in die Augen, und ich spürte, wie sie sich einen Ruck gab, eine Entscheidung traf, und dann legte sie ihre Lippen auf meine. Ganz vorsichtig, so, als wolle sie gar nicht küssen, nur mit ihren Lippen meine schmecken, probieren, ob ihre weichen Lippen zu meinen passten, ob sie die Nähe genießen konnte. Ich küsste sie ebenso sanft und hätte ohnmächtig werden können vor Lust und vor Freude. Es war alles so perfekt, so nie denkbar perfekt als etwas, das jetzt wirklich stattfand. 

Ich streichelte ihren Arm, der kühl war vom Abendwind und sich anfühlte wie Samt, und ich bemerkte, wie unglaublich dieser Moment auf mich einstürmte, wie sich das wirklich wie Liebe anfühlte, was ich in diesem Moment für Jane empfand. Zwischen den Küssen sahen wir uns einfach an, wortlos, kaum fähig den Blick des anderen zu halten, weil wir Angst hatten, einfach loszukichern und die heilige Stimmung, den Vorhang, der uns gerade vom Rest der Welt trennte, durch unser kindliches Lachen zu zerreißen. Dann küssten wir weiter, weil die Worte fehlten, um dem, was wir empfanden, Ausdruck zu verleihen. Das war die süßeste Sackgasse, in der ich je gewesen war. Ich wusste nichts zu sagen! Es wäre vermessen gewesen, Jane jetzt auf dem Tisch auf diesem Platz einfach zu vögeln, und so küssten wir also weiter und tranken zwischendurch in durstigen Schlucken unsere Camparis und wurden natürlich trunken und toll.

„Will you sleep with me tonight, Malu?“

Es war Jane, die diesen vielleicht ja einzig möglichen Satz sagte. Oder besser, sie sagte ihn gar nicht, vielleicht aus Angst, unsere Tischnachbarn würden ihn hören. Sie bewegte lediglich die Lippen, so, dass kaum ein Laut aus ihnen drang, und trotzdem verstand ich sie, natürlich, nichts anderes hatte ich im Sinn.

 

Wir liefen durch die dunklen Gassen, rannten, fingen einander wieder ein, blieben auf einer Brücke stehen, und wäre das Verliebtsein eine Energie gewesen, ähnlich der, die den Highlander traf, wenn er einen anderen Highlander getötet hatte, dann wären in jenem Moment auch alle Fenster um uns herum explodiert und die Splitter wären ein glitzernder Reigen gewesen, der uns umtanzte. Wir küssten einander wieder und wieder. Jane fand den Weg unter mein Hemd und ich zog es einfach aus in dieser Nacht aus Feuer, und sie drängte sich an mich (und in einem dieser Momente habe ich wohl mein Portemonnaie verloren, was keine Rolle spielte, weil alles so wertvoll war und sie mir so teuer, dass Geld als Währung nicht mehr zählte, um den Wert zu messen für das, was wir einander gerade schenkten).

 

Dann kamen wir in mein Appartement. Jane wurde einen Moment ganz ruhig. Sie stand kurz hinter der Tür. Sie schaute sich den großen Raum an und entdeckte schließlich den Obstkorb, den ich seit meiner Ankunft nicht angerührt hatte. Sie ging zum Tisch und nahm sich eine Kirsche, zerbiss sie und küsste mich, noch während der Saft in ihrem Mund war. Ein herrlicher, mandelartiger Geschmack. Dann trat sie einen Schritt zurück, raffte ihr Kleid hoch und zog es mit einem Ruck über den Kopf. Sie warf es mit Schwung auf den Boden, mit dem Mut, der Entschlossenheit, die sie in sich hatte, sich nun gehen zu lassen, sich mir hinzugeben. Ich stand wie angewurzelt vor ihr. Sie stemmte die Arme in die Hüften, drehte sich einmal herum.

„You like, what you see, Malu?“, fragte sie.

„I love you…“, war meine ehrliche Antwort, für die ich mich bis heute bewundere. Es ist mir nämlich nie wieder so leicht gefallen, meine Gefühle so gerade heraus in einem ganz einfachen, großen wie banalen Satz auszusprechen. Und ich habe vielleicht sogar nie weniger gelogen als in jenem Moment.

Also nahm ich eine Handvoll Kirschen und presste sie gegen ihre fast knabenhaften Brüste. Der Saft lief an ihr herab, tränkte ihren weißen Slip, ließ ihre Brüste glänzen. Ich kniete mich vor sie und begann, die Flüssigkeit von ihrem Bauch zu lecken. Dabei zog ich ihren Slip herunter und genoss die Süße von ihrem nicht weniger süßen Körper, völlig selbstvergessen, ziellos erst, aber als Jane meinen Kopf zu ihrer Mitte führte, sich eine Kirsche zwischen ihre Schamlippen steckte, die ich leckte, an der ich saugte, bis sie platzte, dann noch eine, war der Damm endgültig gebrochen. Ich war noch immer auf den Knien, griff mit meinen Händen hinauf zu ihren festen Brüsten, spürte die Nippel, die sich härteten, leckte ihre Spalte, die längst keinen Saft mehr brauchte, um feucht und wohlschmeckend zu sein, hörte ihre Laute der Lust, wenn ich ins weiche Fleisch drang, ihren eigenen Saft trank, mich an dem ergötzte, was sie erregte. Nie zuvor hatte ich ein solches Vorspiel genossen und ich vermute, auch Jane nicht. Wir waren allein, frei von allem, was uns in unserer Heimat gehemmt hätte, frei von jeder Konsequenz aus dem, was wir taten. Wir hätten am nächsten Morgen ebenso gut Adieu sagen können wie heiraten. All das betraf uns nicht in diesem Moment. Wir waren hier, wir liebten uns, wir genossen den Augenblick und wir genossen einander so unendlich.

Ich sprang auf, zog meine Schuhe aus, nestelte meine Hose herunter und stand dann ebenso nackt vor Jane wie sie wenige Minuten zuvor vor mir. Wieder einige Momente des Innehaltens. Wir betrachteten einander erneut, atmeten schon tief in der Lust und schauten einander an. So liebevoll und lüstern, so unendlich beschenkt jetzt im Erkennen des Besonderen, das uns anzog und verband.

Ich hob Jane hoch, die leicht war, und trug sie, während wir einander küssten, während wir gegen die Wand kippten und gegen die Tür polterten, ins Schlafzimmer und legte sie sehr vorsichtig, meinen größten Schatz, aufs Bett. Sie strecke sich der ganzen Länge nach aus und strahlte mich an. Im Wohlbefinden wand sie sich und ich legte mich neben sie, so als sei das, was wir bereits miteinander getan hatten, nicht geschehen. Ganz unschuldig begann ich, mit meiner Hand über ihren Körper zu fahren. Plötzlich hatte ich, der es doch als junger Mann immer eher eilig gehabt hatte, Zeit. Ich wollte, dass das alles bitte unendlich dauern würde, alles überdauern, hatte ein wenig Angst schon vor der Leere, die hinter der Lust wartete. Deshalb gab ich Jane jetzt all meine Zärtlichkeit, umfuhr ihre Brüste mit den Fingern und erregte mich schon am Anblick ihres Körpers, der Brüste, am flachen Bauch mit dem kleinen Nabel, der haarlosen, beinahe lippenlosen Spalte. Ich küsste ihre Achseln, leckte sie, küsste ihren Hals, die schön geschwungenen Schlüsselbeine. Jane nahm meinen Penis in die Hand und sie rieb mich ebenfalls sehr langsam und sanft. Dann richtete sie sich plötzlich auf, drückte mich mit dem Rücken aufs Bett und küsste sich langsam hinab zu meinem Penis, der nun steil sich ihr entgegen reckte.

Jane beugte sich herab und küsste mich dort, am Schaft entlang, den sie sich an ihre Wange schmiegte, massierte meine Hoden ganz sanft, nachspürend, was sich dort in ihrer Hand befand, nahm mich zwischen ihre Lippen und saugte an der Spitze, küsste sie, leckte sie und öffnete dann ihren Mund, um mich aufzunehmen. Sie senkte den Kopf über mich und ich stöhnte und begann, mein Becken zu bewegen, ganz leicht, ihrer Bewegung entgegen, sofort einen gemeinsamen Rhythmus findend, ein Verständnis für das, was uns beiden gefiel. Und auch Jane nahm sich Zeit, erregte mich, trieb mich aber nicht hinauf, hielt mich auf der Höhe der Lust, die uns Zeit gab für den Genuss an einander.

Schließlich wollte ich sie aber nicht allein lassen mit dem, was sie tat. Ich signalisierte ihr, dass sie mir ihre Spalte geben möge, dass auch ich sie dort verwöhnen wollte. So schwang sie ein Bein über mich und wenige Zentimeter über meinem Gesicht war ihr Geschlecht, das sie dann langsam auf meinen Mund senkte. Sie drückte den Rücken durch und richtete sich auf über mir und atmete wohlige Laute, als ich mit meiner Zunge in sie drang, an ihr saugte, das kleine Köpfchen fand und es mit meinen Küssen verwöhnte. Sie reckte die Arme in die Höhe und streckte sich wieder im Wohlbefinden, dann aber ließ sie sich plötzlich nach vorn fallen, nahm meinen Penis in ihre Hände, rieb ihn, benetzte ihn, wurde schneller in der Bewegung, und da mich das sehr erregte, begann auch ich, sie leidenschaftlicher zu lecken, in breiten Strichen, mit fester Zunge bohrend, ihr ganzes Geschlecht in meinen Mund saugend. Sie leckte und küsste weiter meinen Penis, rieb ihn, stöhnte, bewegte nun ebenfalls das Becken, das nicht mehr ruhig sein wollte, und schließlich ließ sie sich zur Seite fallen, breitete die Arme und Beine aus und lud mich ein, in sie zu dringen.

Ich warf mich über sie, küsste sie leidenschaftlich und sie griff mein Glied und führte es zur Öffnung, die mich erwartete. Sie ließ mich ein ins Warme, Feuchte, in die schönste Enge, die erregendste Geborgenheit.

Zuerst drang ich nicht weit vor, ließ nur die Spitze zwischen ihre Lippen und war so wach und spürte, wie sich ihr Geschlecht um mich legte, mich sanft umschloss, die empfindliche Spitze wärmte. Ich bewegte mich ganz leicht vor und zurück, beinahe rutschte ich aus ihr heraus und drang dann wieder vor, wenige Zentimeter, hinein und hinaus, und da traf mich ihr Blick. Sie schaute mich so offen an, dass ich dachte, in ihr Tiefstes zu blicken. Es waren nicht unsere Geschlechter, die uns verbanden, es war dieser Blick, diese völlige Offenheit, die uns beinahe explodieren ließen, die aus Nähe Verschmelzung machten, aus dem ineinander Dringen des Fleisches eine Einheit machte. Ich hielt ihren Blick und schob mich dann vor, tiefer hinein und noch tiefer, bis sich unsere Schambeine trafen und es kein Vorwärtskommen mehr gab. So verharrte ich und begann, Jane zu küssen, erst auch sanft, so leicht, wie wir auf dem Platz wenige Stunden zuvor begonnen hatten, dann wurden wir im Kuss leidenschaftlicher, und als es dort nicht mehr weiterging, ohne dass wir einander gebissen hätten, begann ich, sie zu stoßen, in aller Feste, in die Tiefe. Ich richtete mich auf, nahm eines ihrer Beine und hob es, damit ich noch weiter eindringen konnte. Ich küsste ihre Knöchel, ihre Zehen und stieß in sie, dass selbst ihre festen Brüste zu springen begannen. Jane stöhnte in der Lust, hielt ihre Brüste, rieb sie selbst und warf ihr Becken gegen meines. Höher und höher trieben wir einander, fester und fester warfen wir uns gegen einander. Ich spürte, wie sie sich inwendig überschwemmte, wie ich härter wurde, wie ich das Gefühl bekam, nicht ich stieße sie, sondern es stieße mich in sie, und plötzlich fuhr ein Schrei aus Jane und sie hechelte und ihre Augen quollen über, ihr Gesicht ein fassungsloses Lachen, ohne dass sie lachte, ein Glück, und als ich sah, wie glücklich sie war im Moment, als hellstes Licht sich in ihr ergoss, kam auch ich, wenige Stöße nach diesem Höhepunkt, die ich schneller noch und härter in ihre explodierende Lust hinein warf. Dann zuckte auch ich, hechelte, stieß alle Lust aus, die in mir war, und ließ mich auf sie fallen, die mich mit Armen und Beinen umklammerte und drückte.

„I didn’t knew, it could be like this…“, flüsterte ich, als ich wieder zu Atem kam, und Jane kicherte ein klitzekleines Lachen und hielt mich umso fester. Bald darauf schliefen wir in enger Umarmung ein.

 

Als ich am nächsten Morgen erwachte, fand ich Jane nicht mehr. Auf dem Tisch, neben der Obstschale, lag, beschwert mit einem Paar Kirschen, die noch am gemeinsamen Stiel hingen, eine herausgerissene Buchseite. Es war die letzte Seite von American Psycho. Jane hatte den finalen Satz unterstrichen: This is not an exit.

 

Mit der Erinnerung brach die Einsamkeit über Malu herein, denn er hatte Jane nie wiedergesehen noch hatte er herausgefunden, wer sie eigentlich gewesen war, obwohl er am folgenden Tag sogar in ihrem Hotel nach ihr gefragt hatte. Jane kämpfte damals offensichtlich ihren ganz eigenen Kampf. Er hatte lange auf diesem Satz herumgekaut. Natürlich war Sex keine Lösung, kein Ausgang aus was auch immer, aber, so fand Malu, es wäre doch eine Chance gewesen, und er hätte sich damals gewünscht, diese Chance zu bekommen, mit Jane vielleicht noch viel bedeutendere Dinge zu erleben. So war sie fort und ließ ihn verstört zurück, noch etwas wurzelloser, als er damals schon gewesen war, noch etwas verletzter. Das wirkte lange nach.

 

Malu ließ sich zuletzt die Tischdecke, auf der er seine Geschichte erinnert hatte, diese sommerliche Geschichte, die ihm für immer eine Art der Richtschnur völliger Hingabe geblieben war, vom Kellner mitgeben, als er sich, betrunken und traurig, stolz, aber sehr allein auf den Weg machte, den er auch damals mit Jane gerannt war. Er spazierte langsam am Kanal entlang und fragte sich irgendwann, wieso ihm diese Geschichte eigentlich genau an diesem Abend eingefallen war? Lange Jahre hatte er sich überhaupt nicht an Jane erinnert, wenn er in Venedig gewesen war, wieso also an diesem Abend? Waren es die Kinder auf dem Platz, ein Geruch, ein Lied aus dem Radio, das ihn erinnert hatte? Er wusste es nicht und es fiel ihm auch nicht ein, als er die Brücke erreichte, auf der er damals sein Hemd ausgezogen (und wahrscheinlich das Portemonnaie verloren …) hatte.

Er lehnte sich über das Geländer und ließ einige Motorboote und eine Gondel unter sich hindurch fahren, während er trauriger werdend ins Wasser starrte oder auf die Gruppen und Paare, die unter ihm durchglitten.

Wo ist wohl mein Exit, dachte er, und aus was eigentlich?

[image: ]

Das gefiel ihm an Venedig, dass man notfalls quer durch die Stadt zu Fuß laufen konnte, und er hatte sich in all den Jahren eine Art Orientierung zugelegt bei seinen vielen Besuchen, dass er zumindest nur so knapp an seinen Zielen vorbei lief, dass er es rechtzeitig merkte und einen Bogen schlagen konnte. Er liebte es, umher zu schweifen, dem Zufall sein Recht zu geben, immer wieder etwas Neues zu entdecken auf diesen wirren Wegen, die ihm kein Reiseführer beschreiben konnte. Das grobe Ziel im Hinterkopf ließ er sich von den magnetischen Punkten der Stadt anziehen, bog einfach ab, wenn ihm eine Gasse interessant erschien, suchte im Hinterkopf bereits ein Restaurant, in das er gehen konnte.

Malu fand auch am zweiten Abend einen Tisch in einem Restaurant, das noch geöffnet hatte. Er bestellte sich ein Bier und bat den Kellner, ihm einen Stift zu leihen. Da musste wieder eine Papiertischdecke dran glauben. Malu begann, Bögen zu zeichnen und beschriftete sie.

 

 

Samantha in meinen Augen (1995)

 

Jeden Kunstgeschichtsstudenten treibt es irgendwann einmal in die Kunst. Nicht immer nur beurteilen, analysieren, historisch einordnen – auch mal selber machen, dachte ich mir und besuchte einen Zeichenkurs an der Berliner Kunsthochschule, zu dem mir mein Freund Johnny verholfen hatte, der dort eingeschrieben war. Ich ging einfach unter Johnnys Namen dort hin. Die Hochschule war groß genug, dass niemand merkte, dass ich nicht der war, für den ich mich ausgab. Johnny hatte mir das Datum und den Raum gesimst, in dem der Zeichenkurs stattfand, und die Info, dass ich selbst mein Zeichenmaterial mitbringen müsste.

Das würde alles ganz locker ablaufen, hatte Johnny mir eingeredet, als wir ein paar Tage zuvor auf die glänzende Idee kamen, bei einem Kneipenbesuch in Kreuzberg, der bis in die frühen Morgenstunden dauerte. Also hatte ich mir Zeichenzeugs besorgt, alles in einer großen Umhängetasche verstaut und war mit dem Rad zur Hochschule gefahren. Ich hatte etwas zu lange nach dem Raum gesucht und stolperte schließlich verspätet in den Kurs, der leider pünktlich begonnen hatte.

Mir stockte der Atem, als ich eintrat und erkannte, wohin ich geraten war. Ich konnte mir sehr gut vorstellen, wie Johnny in dem Moment vermutlich kurz auf seine Uhr schaute und dann schallend in sich hinein lachte. Er hatte mich für einen Aktzeichenkurs eingetragen.

Nach dem ersten Schrecken gelang es mir, einigermaßen lässig in Richtung des Dozenten zu grüßen und ihm Johnnys Nachnamen zuzurufen, der sein Erscheinen auf einer Liste vermerkte. Dann ließ ich meinen Blick schweifen, wo noch ein Platz frei wäre, und ich fand einen Stuhl direkt vor dem Podium, auf dem eine so makellos schöne Frau stand, natürlich völlig unbekleidet, dass mir der Atem stockte. Wer sollte da noch an Kunst denken? dachte ich.

Ich versuchte trotzdem, irgendwie lässig rüberzukommen, nickte dem Modell zu, das mir freundlich zulächelte, dann nahm ich Platz und kramte meine nagelneuen und zum Teil nicht einmal ausgepackten Zeichensachen aus. Das war schon ziemlich unprofessionell und nicht ganz unauffällig. Eine Studentin neben mir warf mir einen irgendwie arroganten Blick zu, als sie sah, dass ich lediglich handelsübliche Bunt- und Bleistifte aus dem Schreibwarenladen dabei hatte und Zeichenpapier in DIN A3. Aber ich ließ mich nicht weiter ärgern. Ich nahm auf meinem Stuhl Platz und betrachtete in Ruhe das Modell.

Sie war vielleicht einen Meter siebzig groß, weder sportlich gebaut noch schien sie ein Problem mit ihrer Figur zu haben. Sie hatte ihr langes, mittelblondes Haar auf dem Kopf locker mit einem Pinsel hochgesteckt. Ihre Brüste waren fest und wunderbar rundlich, und da sie die Arme gehoben hatte und die Hände hinter ihrem Nacken verschränkt, standen sie in aller Schönheit vor ihrem Brustkorb, dessen Rippen sich leicht unterhalb der Brüste abzeichneten. Ihr Bauch war flach, ein kleiner Nabel zierte ihn. In diesem Moment erschien sie mir bereits atemberaubend, gerade weil sie in so einer perfekten, total klassischen Göttinnenpose in völliger Ruhe dort stand. Schön, bewegungslos und trotzdem total sympathisch. Wobei sympathisch gucken fürs Zeichnen ja auch scheißegal ist, dachte ich mir. Das änderte allerdings nichts daran, dass das Modell eben so da stand, dass sie die ganze Zeit in meine Richtung blickte. Ich schaute zurück, ließ meinen Blick über ihren Körper wandern, kam irgendwann sogar soweit zur Ruhe, dass ich weniger eine tolle Braut abcheckte, als wirklich eine schöne Frau sah, die dort posierte und, ja, gezeichnet werden wollte. Das war doch was …

Ich nahm mir einen weichen Bleistift. Was sollte ich zeichnen? Natürlich hatte ich vor dem Studium im Kunstunterricht in der Schule gemalt und gezeichnet. Ich hatte auch einige, wie ich fand, ganz gute Bilder zustande gebracht, was für ein Kunststudium aber nicht gereicht hatte. Aber immerhin war ich nicht ganz so unerfahren und verstand von der Zeichnerei genug, dass ich gar nicht erst versuchte, diesen Körper vor mir in irgendeiner Form klassisch naturalistisch abzuzeichnen. Ein dilettantisches Nachzeichnen, da war ich mir sicher, hätte die Schönheit des Modells nur übel entstellt.

So versuchte ich zuerst vorsichtig, die Schwünge und Bögen zu verstehen, aus denen die Konturen des Körpers bestanden. Mein Blick wanderte am Hals des Modells entlang zur Schulter hinab. Ich zeichnete den Bogen. Dann versuchte ich mich an den perfekten, eben nicht ganz halbkreisförmigen Rundungen der Brüste, die groß waren und fest, und ich zeichnete diese Bögen. Bald ging mein Blick weiter hinab und ich zeichnete den Übergang vom Brustkorb zur Taille und der Hüfte. Immer nur die Bögen, die Schwünge, die Konturen, an denen ich versuchte, die jeweilige Rundung zu schraffieren. Je länger ich zeichnete, desto besser gelangen mir diese Schwünge und Rundungen, und je länger ich das Modell betrachtete, desto mehr hatte ich das Gefühl, diesen Körper zu verstehen. In seiner Schönheit, in seinem Ebenmaß, in der Perfektion eben der konvexen und konkaven Formen. Das hatte schon sehr schnell nichts Sexuelles mehr, mein Blick entspannte sich, suchte nicht mehr die schöne Frau. Gleichzeitig wurde ich aber immer fanatischer und liebevoller, weil mich die blanke Schönheit so faszinierte, und ich geriet in einen wahren Zeichenrausch. Ich füllte Blatt für Blatt, hatte bald das Gefühl, dass diese phantastische Frau mich zu einem Künstler machte, weil sie mir ihren Körper auf eine ganz neue Art gab, eben gerade nicht als Objekt meiner Lust, aber doch als Objekt einer Lust, der Lust an der perfekten Linie.

Ich starrte das Modell immer unverwandter an, und wenn sich mein Blick mit dem der jungen Frau traf, dann war da von meiner Seite eine Offenheit, eine Faszination und eine Bewunderung, die ich noch nie gespürt hatte, wenn eine Frau vor mir stand.

Ich zeichnete und zeichnete, blickte, nahm mir ihren Körper bald immer leidenschaftlicher, wie beim ersten Sex, wenn zwei Liebende herausfinden, was ihr gemeinsamer Rhythmus ist, dieser Punkt des Verständnisses, der die Liebenden ganz verschmelzen lässt. In diesen Rausch geriet ich nun beim Zeichnen, und noch bevor die Stunde um war, hatte ich alle Blätter meines Zeichenblocks voller Details, Ausschnitte, Varianten dieses Körpers gezeichnet. Ich hatte ihre Scham gezeichnet, ein kleines W zwischen zwei leicht gebogenen Linien und es war eine ganz andere Erfahrung, als dort mit dem Finger entlang zu streichen, dieses kleine W zu küssen, zu öffnen, zu schmecken. Es war eine nicht einmal voyeuristische Lust. Ihre Knöchel, ihre Hände, immer wieder die Brüste, ihr Kinn, ihre Nase, ziellos war ich über ihren Körper gereist und hatte das Gefühl, wirklich etwas von diesem fremden Kontinent verstanden zu haben, selbst wenn das auf den Blättern nicht wirklich so aussah.

Erschöpft hielt ich inne in der intensiven, zeitvergessenen Arbeit, schaute auf den Boden um meinen Stuhl herum, auf die losen Blätter, die ich dort einfach hatte fallenlassen. Keines ein Kunstwerk, aber ein Zeitraffer meiner Annäherung, meiner Eroberung, meiner Erkenntnis. Ich ließ meinen Blick lange auf den Blättern ruhen, dann sah ich wieder auf zu dem Modell und blickte sie dankbar an, weil sie mir diese intensive Stunde geschenkt hatte. Sie hielt meinen Blick und nach einer ziemlich langen Zeit begann sie, zu lächeln, so als hätte ich ihr erzählt, dass ich mich unsterblich in sie verliebt hätte.

Schließlich erscholl die Stimme des Dozenten, der die Stunde für beendet erklärte. Das Modell stieg von seinem Podest und ging in den hinteren Teil des Raumes, wo sie sich in aller Ruhe wieder anzog. Ich sammelte meine Zeichnung zusammen und wusste nicht, ob es noch eine Art der Nachbesprechung geben würde, daher saß ich leer und gelangweilt auf meinem Stuhl, den Stapel Zeichnungen vor mir, noch ein wenig in der Trance der vergangenen Stunde, als die junge Frau, das Modell, auf mich zukam.

„Hi, kann ich eine davon haben?“, fragte sie.

Es verschlug mir für einen Moment die Sprache.

„Aber die sind total schlecht …“, antwortete ich schließlich.

„Ist doch egal …“, sagte sie, blätterte durch die Zeichnungen und suchte sich eine aus.

„Die hier, darf ich die haben? Als Erinnerung?“, sagte sie.

Dann nahm sie einen der Stifte und schrieb auf ein anderes Blatt ihre Handynummer und ihren Namen, Samantha.

„Wenn du nur ein wenig von dem wirklich fühlst, was du gedacht hast, als du mich angesehen hast, dann ruf einfach mal an, ja?“

Sie nahm die Zeichnung und ging auf direktem Weg aus dem Raum. Ich sah ihr nach und verstand nicht, was sie hatte sagen wollen. Das brauchte noch einen Moment in meinem jungen, wirren Kopf.

Ich traute mich dann eine ganze Woche nicht, die Handynummer zu benutzen. Die Zeichnungen hatte ich mit Tesafilm in meinem WG-Zimmer an die Wand geklebt. Noch immer hatte ich nicht das Gefühl, dass das auch nur entfernt Kunst sei, was ich da produziert hatte. Mein Mitbewohner meinte einmal, dass das so dekomäßig ziemlich scheiße aussehe mit den Zetteln da, und ich hatte geantwortet, dass er doch eh keine Ahnung habe, was schön sei.

Nach einer Woche schickte ich dann plötzlich eine irgendwie SMS.

„Hallo Samantha. Erinnerst Du Dich an den Aktkurs? Du hast mir Deine Nummer gegeben. Hast Du Lust, mal was trinken zu gehen? Malu“

Mir war selbst klar, dass das kein wirklich literarisch herausragendes Liebesgedicht war, aber ich hoffte trotzdem, dass Samantha sich melden würde. Was sie auch keine halbe Stunde später tat.

„Hey Malu, komischer Name. Klar, gerne. Wann? Wo?“, kam als Antwort zurück, und ich schlug noch den gleichen Abend vor, in einer meiner Lieblingsbars in Kreuzberg.

Natürlich war es anfangs ein wenig seltsam, sie so angezogen zu sehen. Ich brauchte eine ganze Weile, bis ich meine Gehemmtheit überwand, als wir uns trafen. Wer lernte schon eine junge Frau nackt kennen, um eine Woche später, dann angezogen ein Date mit ihr zu haben? Das irritierte mich und auch, dass ich das Gefühl hatte, ihr so nah zu sein, obwohl wir uns kein bisschen kannten. Aber das gab sich nach zwei, drei Bieren und einem sehr lustigen Gespräch über ihren Job als Aktmodell, den sie neben ihrem Studium machte, Medizin, weil das eine ganz gute Art sei, etwas Geld dazu zu verdienen, wie sie erzählte. Und dass sie das eigentlich mal angefangen habe, um ihre Schüchternheit in den Griff zu bekommen. Später, auch wir hatte einige Bier getrunken und dicht bei einander auf einer Bank im verqualmten Lärm der Bar saßen, die immerhin einen eigenen DJ beschäftigte, kam sie noch einmal auf den Zeichenkurs zu sprechen. Sie kicherte, und ich hatte den Eindruck, dass sie sich den Satz, den sie dann sagte, vorher überlegt hatte und nun Wort für Wort wiederholte, weil er ihr ein klein wenig peinlich war.

„Meinst du, Malu, dass du mich noch einmal so ansehen kannst, wie da neulich?“

„Wie hab ich denn geschaut?“, fragte ich.

„Ich weiß nicht, aber ich hatte noch nie das Gefühl, dass mich einer von diesen Studenten so angesehen hat.“ Ihr fehlten offensichtlich die Worte, um das zu beschreiben, was sie meinte. „Aber ich habe mich nie so total komplett gemocht gefühlt.“

Ich sah in ihre schönen Augen und sofort fiel mir wieder ein, dass ich sicher ganz besonders geschaut hatte, wenn in meinem Blick auch nur etwas von dem gelegen hatte, was ich gedacht oder gefühlt hatte.

„Ich kann’s ja mal versuchen“, sagte ich schließlich, um irgendwas zu sagen.

„Aber nicht hier!“, antwortete Samantha. „Dazu müsste ich mich ja hier ausziehen. Da gehen wir besser zu mir.“

 

Kaum eine halbe Stunden später waren wir dort, in ihrer kleinen Wohnung. Ich saß auf dem Bett und Samantha stand vor mir und entkleidete sich. Hinter ihr an der Wand hing die Zeichnung, die sie sich mitgenommen hatte. Samantha wirkte jetzt scheu, ich war ebenfalls etwas verlegen. So etwas hatten wir beide noch nicht gemacht. Dass man in ein Schlafzimmer marschiert, beide angenehm beseelt vom Bier, und sie zog sich aus für mich, und keiner von uns beiden wusste, was dann passieren würde. Mir ging immerhin auf, wie unglaublich mutig das von Samantha war. Sie wusste ja nichts von mir außer dem, was ich gerade in der Bar erzählt hatte.

Ich gab mir alle Mühe, versuchte, locker zu wirken, was aber nie gelingt, locker wirken, wenn man sich abmüht, aber trotzdem stand Samantha dann nackt vor mir. Im Schein der zwei schwachen Schlafzimmerlampen noch herrlicher modelliert als im etwas gnadenloseren Licht des Zeichensaals der Hochschule. Sie nahm eine dieser Aktposen ein und ich starrte sie an. Sie lachte, weil ihr die Absurdität der Situation aufging, nahm eine andere Pose ein und wurde wieder ernst. Und da geschah es, als sie zur Ruhe kam und ich einen Moment unkonzentriert war, weil ich in der Wohnung oben plötzlich ein lautes Gepolter hörte, das mich von meiner Aufgabe, wie ich mir das dachte, sie so anzuschauen, wie neulich, ablenkte. Mein Blick ging zur Decke und dann zurück zu Samantha, die nun wieder in einer anderen Pose vor mir stand und ebenfalls nach oben blickte, und da sah ich sie wieder, wie ich sie bei meinen dilettantischen Zeichenversuchen gesehen hatte, als eine absolute Schönheit, ein unvergleichliches Menschenwesen, eine einzigartige Persönlichkeit. Ganz langsam streichelte ich sie durch die Art meiner Betrachtung, war wieder berauscht von ihrer Form, von ihrer Haut, von der Nähe, die ich spürte, ließ meinen Blick einfach los, um mir zu suchen, was ich sehen sollte, sah und liebte, liebte und blickte, und Samantha spürte, wie ich mich ihr hingab, wie sie mich hypnotisierte und wie wohl es ihr tat, dass da einer war, der sie so vollkommen annahm, bis in jedes Detail. Der sie mochte, sie schön fand auf eine Art, wie sie nie schön gefunden worden war, und schließlich hielt sie es nicht mehr aus. Die Pose fiel und sie warf sich mit aller Leidenschaft auf mich, so dass ich rücklings ins Bett kippte. Und sie küsste mich und ich traute mich erst gar nicht, sie zu berühren. Aber sie berührte mich, nestelte an meinen Sachen herum, versuchte, Knöpfe zu öffnen, wurstelte sich dann mit den Händen unter mein Hemd und wollte nun auf der Stelle mit mir schlafen.

Es gelang mir unter Samanthas erotischen Angriffen irgendwann, auch aus meinen Klamotten zu schlüpfen, und wir lagen nun beide nackt und mit Händen, Mündern und Haut bei einander und küssten und streichelten einander. Ich drängte mich dicht an sie, spürte diese Haut, erfühlte mit meinen Händen nun die Formen, die mich so fasziniert hatten, und Samantha genoss, was ich tat.

Ich hatte mich neben sie gehockt und streichelte über ihre Brüste, legte meine Hand auf ihren Bauch und betrachtete, wie sich ihr Bauch in der Erregung hob und senkte. Ich spürte, wie ihr Atem ging, sah, wie es ihr weiter gefiel, dass ich sie nun berührte und betrachtete. Meine Hand ging tiefer, zum magischen, kleinen W hinab. Ich streichelte sie dort mit einem Finger ganz sachte, erforschte wieder lustvoll, was ich bereits mit den Blicken erforscht hatte, spürte sogleich ihre Feuchte, spürte das Zittern der Erregung, als ich sanft ihre Beine auseinander schob, um noch besser sehen zu können, was genau ich dort streichelte, die sanft geschwungenen Lippen, das gekräuselte Fleisch dazwischen, die Brauntöne, das Rosa. Samantha verging unter dieser zärtlichen Forschung. Sie streckte sich, stöhnte im Wohlbefinden und genoss die Ruhe, die ich nun hatte, genoss, dass ich das erregende Spiel fortsetzte, weit über den Punkt hinaus, den sie noch auszuhalten dachte. Dass ich den eigentlichen Akt hinauszögerte, weiter ihren Körper genoss, ihn mir ganz langsam nahm, sie liebte es.

Dann tat sie es mir gleich. Kippte mich zur Seite und setzte sich nun neben mich, um mich zu betrachten und genau zu untersuchen. Das war ihr Spiel. Sie wollte es ebenso spielen wie ich. Also streichelte sie über meine Brust, über den wenig trainierten, aber straffen Bauch, strich mit dem Finger ganz langsam hinab zu meinem Glied, das bereits gerade aufragte. Sie beugte sich etwas hinab und küsste seine Spitze. Dann streichelte sie, was sie sah, und betrachtete, wie es wippte im Blutstoß, der durch den Penis ging, strich hinauf und hinab, nahm die Hoden in die Hand und küsste sie, betrachtete dieses Kräuseln, diese Falten, die zwei Kugeln, die sich abzeichneten, und nahm mich schließlich zwischen ihre Lippen, schloss die Augen und schmeckte nun mich, erregte sich an mir, spürte langsam mit der Zunge die zarte Spitze, die Rille dahinter, die aufgeworfene Vorhaut, die dann kam, und wurde bei aller Anatomie nicht die Medizinerin, die sie werden wollte, blieb die Genießerin, die alles nahm, was sich ihr bot für ihre Lust.

Ich legte mich mit dem Kopf zwischen die Schenkel der Hockenden und nahm ihr Geschlecht, das ich nun kannte, mit meinem Mund, erforschte das Fleisch, das ich so eingehend betrachtet hatte, mit der Zunge, fuhr hindurch, schmeckte, saugte und ging ganz auf im Genuss des Moments, in der Zärtlichkeit, mit der wir unser Liebesspiel begonnen hatten.

Dann überwältigte Samantha jedoch ihre Leidenschaft. Sie drehte sich herum, hielt meinen festen Penis mit der Hand und setzte sich darauf. Stieß sich den Liebhaber gleich tief hinein und begann, mich zu reiten. Ich betrachtete die rhythmisch sich auf mir hebende und herabsenkende Schöne, sah, wie ihre Brüste in eine schwingende Bewegung gerieten, hinauf sprangen und hinab, so wie Samantha auf mir. Ihre Wangen röteten sich in der Erregung, und ich erregte mich nicht nur an ihrem Ritt, an der leidenschaftlichen Art, wie sie mich nahm. Ich blieb auch ganz der Blickende, sah wieder diese schöne Frau mit den Augen, mit denen ich sie bereits betrachtet hatte, nur dass sie dieses Mal nicht stillstand, sondern in der erregtesten Bewegung war. Ich sah, wie ich ihre Brüste nahm und hielt und knetete, sah, wie sie sich vorbeugte und sich mit den Händen auf meine Brust stützte, um mich noch intensiver reiten zu können, indem sie nicht nur hinauf und hinab sich bewegte, sondern auch etwas vor und zurück. Samantha stöhnte, und da begann auch ich zu stoßen, glitt in ihren Rhythmus und stieß von unten, wenn sie sich hob, und unser Fleisch klatschte aneinander und machte das Geräusch leidenschaftlicher Küsse, klang heiß und feucht und erregt, und wir konnten nicht aufhören, in diesem schnellen Rhythmus zu stoßen und zu empfangen, hinein zu gleiten und hinaus, und vor Nässe triefend bereits. Ich betrachtete weiter die ganz in ihrer Lust mit geschlossenen Augen genießende Samantha, wie ihr der Schweiß auf die Stirn getreten war, die Wangen noch rosiger wurden, und ich spürte, wie sehr ich sie mochte, wie sehr ich diesen Mut liebte, sich ganz fallenzulassen, sich ganz zu geben, meinen Blicken, meinen Händen, dem ganzen Mann, und da öffnete sie die Augen und fing meinen Blick auf. Samantha und ich starrten einander in die Augen, durch die Augen, sahen, ohne zu sehen, unser Innerstes, und Samantha spürte das weiße Licht, das durch ihren Körper schoss, warf sich noch ein, zwei, drei Mal auf meinen Penis und fiel dann, als auch ich kam, zitternd, heftig atmend, mich mit ihren Händen massierend, wo immer sie mich zu fassen bekam, auf meine Brust. Sie legte sich in meine Arme und genoss die Geborgenheit, die ich ihr gab.

Wir lagen eine ganze Weile sprachlos bei einander. Der Moment war so schön, dass jedes Wort ihn zerstört hätte. Wir hielten einander, wie sich nur junge Liebende halten, denen das, was sie erlebt haben, einzigartig erscheint, unwiederholbar und übergroß, die diese Nähe festhalten wollen in den Armen des Geliebten, den Moment, den Menschen, das Weltenrund.

Apopros Weltenrund.

Wir blieben ein gutes halbes Jahr bei einander und ich zeichnete nie wieder. Aber wann immer ich Samantha auf diese ganz spezielle Art ansah, brachte ich sie dazu, dass sie mit mir schlief. In unseren Wohnungen, auf Vernissagen in irgendwelchen Nebenzimmern, im Park, am Strand und schließlich bei einem Biennale-Besuch in Venedig in der Dunkelheit der samtschwarzen Kabine einer Videoinstallation … Wir fanden viele Orte miteinander. Dann trat Samantha eine offensichtlich sehr reizvolle Assistenzarztstelle in einer deutschen Klinik in Uruguay an, von wo ihre Mutter kam, und unsere Wege trennten sich am Hamburger Flughafen, als gute Freunde.

 

Malu leerte das letzte Glas Wein in einem Zug und stellte es nach kurzer Suche neben die Karaffe. Da war nicht mehr viel Platz auf der Papiertischdecke, die er überall mit Bemerkungen, Skizzen und Erinnerungen gefüllt hatte. Er blickte auf und sah, dass er allein war. Die anderen Gäste des Restaurants waren bereits gegangen, der Platz vor dem Restaurant hatte sich geleert, und Malu spürte erst jetzt, dass es kühl geworden war. Er winkte den Kellner herbei, zahlte, und als der Kellner Glas und Karaffe weggeräumt hatte, nahm Malu die Tischdecke, faltete sie und steckte sie in die Außentasche seines Jacketts. Er legte noch ein extra Trinkgeld auf den leeren Tisch und schlenderte hinein ins Dunkel einer Gasse, die ihm einladend erschien und vielleicht ja ein Ausweg war.
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DER AUTOR:

Leon von Winterstein ist das Pseudonym eines Hamburger Autors. Er stellt sich von Winterstein in etwa so vor.

Leon von Winterstein wurde im Sommer 1972 in Winterstein, einem kleinen Ort in Thüringen geboren. Kurz nach seiner Geburt sind Leons Eltern aus der DDR geflüchtet, um das Erbe eines reichen Vorfahren aus Metz, Frankreich anzutreten. Von Winterstein wuchs in Metz auf, hat französische Literatur und Philosophie in Berlin und Paris studiert, sowie Kunstgeschichte in Berlin und Weimar. Heute lebt von Winterstein in Hamburg.

Von Leon von Winterstein sind beim Verlag dotbooks die erotischen Romane „Der erotische Flaneur“, „Adrianas Nacht“ und „Klang der Lust“ erschienen.

Als Simon Winters hat unser Hamburger Autor gemeinsam mit Martina Gercke im Frühjahr 2016 mit großem Erfolg den Liebesroman „Küss mich, Kaktus“ herausgebracht.


Pussycat-Club-Quickie:
Unexpected Feelings

 

Monica Bellini

 

 

Willkommen im Pussycat Club. Wo sinnliche Träume Wirklichkeit werden.

Nur wenigen Privilegierten wird die Aufnahme in diese Welt der emotionalen Superlative gewährt. Sobald sie die Schwelle übertreten und dem Alltag den Rücken kehren, wird ihnen die sinnliche und sexuelle Erfüllung der besonderen Art zuteil, von der sie bisher nur zu träumen wagten.

Ich verwandle die Wünsche anderer in Wirklichkeit, habe im Gegenzug meine eigenen unter der Mauer des Vergessens vergraben. Vor langer Zeit …

An dem Tag, als ER mich aus meinem glücklichen Allerweltsdasein riss und jede Spur von der Person, die ich vorher war, auslöschte.

Seitdem ist mein Name Black. Cat Black.

Ich schenke anderen, was ich mir selbst verwehre. Gemeinsam mit meinen Pussycats. Wir erahnen Wünsche, noch bevor sie ausgesprochen werden, verändern diejenigen, die zu uns kommen. Schüchterne werden zu Extrovertierten, knallharte Typen zu Schmusekatzen, und Verklemmte springen über ihren eigenen Schatten.

Lasst uns gemeinsam die Schwelle zur sinnlichen Vollkommenheit überschreiten …
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Du. Deine Berührung. Sanft und hauchzart, einer Feder gleich.

Deine Fingerkuppe auf mir.

An meinem Rücken.

Vom Haaransatz über die Wirbelsäule.

Weiche Haut, kaum wahrnehmbarer Druck. Streichend, gleitend, versprechend.

In dem Grübchen über meinem Po.

Abwärts. 

An meinem Anus. Kurz verweilend, Kreise ziehend.

Weg.

Nach unten.

Über den Damm.

Mein Stöhnen. Meine Nässe.

Den Mund geöffnet, die flachen Handflächen auf der Fensterscheibe.

Hohlkreuz.

Pulsierendes Verlangen.

Leises Wimmern. Meines.

Ein zweiter Finger.

Doppeltes Begehren.

Gemeinsam tauchen sie ein.

Lust empfängt sie.

Heiße Begierde.

Zuckendes Verlangen.

Dein Atem wird hörbar rascher.

Warme Luft an meinem Nacken.

Die feuchte Spur deiner Zunge.

Ein Lufthauch zwischen gespitzten Lippen.

Schaudern. Aufgestellte Härchen.

Ein dritter Finger in mir.

Streichelnd, massierend. Überall rundum.

Dein Daumen auf meiner harten Knospe.

Fordernd und zärtlich zugleich.

Auf der Suche ...

Tastend, gleitend.

Gefunden!

Du an meinem verborgensten Punkt, dessen Berührung alles ändert.

Lust. Nichts als Lust. Keine Gedanken mehr.

Eine Welt ohne Probleme.

Die Explosion. Funkelnde Sterne hinter geschlossenen Lidern.

Ein Schrei.

Meiner.

Dann Ruhe.

 

Maude schlägt den Deckel des Tagebuchs zu, öffnet die unterste Schublade des Sekretärs und wirft es hinein. Erst, als sie das Fach versperrt, wird sie ruhiger. Sie zieht den Schlüssel ab, geht zur Kommode und vergräbt ihn ganz hinten unter der Angoraunterwäsche, die sie wieder hervorholen wird, wenn sie einen Winterurlaub macht. Besser gesagt, falls, denn alleine fährt sie nirgendwo hin. Weder ein verschneiter Winterwald noch Palmen an einem Sandstrand reizen sie. 

Seit Howard sie ausgerechnet am Thanksgiving-Day ohne Vorwarnung verlassen hatte, vegetierte sie nur noch dahin. Wochenlang tat sie nur das, was sie musste. Sie ging arbeiten, erledigte Einkäufe, fuhr heim. Feststellen zu müssen, dass ihr Mann schon seit Jahren ein Verhältnis mit einer Kollegin hatte, die er sofort nach der Scheidung heiraten würde, war schon schlimm genug. Dass die andere ein Kind von ihm erwartete noch schlimmer. Selbst keine Kinder zu haben, weil er immer gemeint hatte, sie hätten doch noch Zeit und seine Karriere sei erst einmal wichtiger, war katastrophal. Dass sie als Lehrerin eine vorgegebene Berufslaufbahn hatte, ließ er außer acht, auch, dass sie jederzeit in Mutterschaft gehen konnte, ohne ihren Job zu verlieren. Er hatte stets alles geplant und sie sich als brave Ehefrau seinen Entscheidungen gefügt. Mit vierunddreißig hatte sie das ideale Fruchtbarkeitsalter längst überschritten und der biologische Alterungsprozess war voll im Gange. Jeden Tag vertieften sich die Krähenfüße an ihren Augenwinkeln, ihre Brustwarzen zeigten eindeutig mehr zu Boden als geradeaus, und an der Innenseite ihrer Schenkel bildeten sich weiche Pölsterchen, die beim Gehen aneinander rieben. Das war mit ein Grund, weshalb sie sich in den Weihnachtsferien telefonisch für eine Schnupperstunde in einem Fitnessstudio eingeschrieben hatte. Solange sie arbeitete, hatte sie wenig Zeit nachzudenken, zumal sie auch mit der Theatergruppe wochenlang jeden Nachmittag das Weihnachtsrecital einstudierte, doch sobald die Schulferien begannen, fiel ihr die Decke auf den Kopf. Das Ladies Fit hatte sie gegoogelt und ausgewählt, da sie es zu Fuß erreichen konnte und nur Frauen zugelassen waren. Sie hatte keine Lust, sich in Fitnessklamotten den Blicken irgendwelcher Männer auszusetzen. Allerdings hatte sie nicht die geringste Ahnung gehabt, mit welchen Artgenossinen sie es zu tun bekommen würde und dass der Trainer des Work-out-Kurses eindeutig männliche Attribute aufwies. Eine ganze Menge sogar.

Und so war sie in einem sündteuren Fitnessambiente gelandet, wo sie sich die Monatsgebühr nur leisten konnte, da sie ansonsten nur daheim herumsaß und somit kein Geld ausgab. Mit ihren schwarzen Leggings und dem Top, die sie um ein paar Dollar aus dem Wühlkorb im Supermarkt gezogen hatte, kam sie sich total fehl am Platz vor. Aber die anderen, die alle durchgestylt waren, als ob sie von den Hochglanzseiten eines Sportmagazins herausgestiegen wären, beachteten ihr Outfit gar nicht. Alle waren freundlich, angefangen bei der Rezeptionistin, die sie durch das Studio führte, über den Trainer, der sich ihr zweimal genähert hatte, um ihr eine Übung zu erklären, bis hin zu Laura und Brianna. Die beiden waren seit der Schulzeit unzertrennlich, hatten dasselbe College besucht, sich zwei reiche, stinklangweilige und miteinander befreundete Typen geangelt und Doppelhochzeit gefeiert. Nach elf Jahren lagen ihnen ihre Ehemänner immer noch zu Füssen und die schwarzen Kreditkarten in ihren Brieftaschen. Die beiden Frauen waren so sehr aufeinander abgestimmt, dass sie exakt den gleichen Haarschnitt trugen, die eine in Blond, die andere in Schwarz. Dass bei der Farbgebung ein Hairstylist nachhalf, hätte sie niemals vermutet, wenn es ihr die Freundinnen nicht anvertraut hätten. Mit den Augenfarben verhält es sich anders: Niemand weiß, welche Brianna und Laura denn haben, da sie die farbigen Kontaktlinsen so oft wechseln wie sie selbst die Unterwäsche. Also täglich.

Selbst heute, Wochen nach ihrem Kennenlernen, kann Maude sich nicht erklären, was die beiden an ihr finden. Abgesehen davon, dass sie im gleichen Alter sind, verbindet sie eigentlich nichts. Tatsache ist, dass sie sich beeilen muss, um ihre Freundinnen nicht warten zu lassen. In einer halben Stunde werden sie in einer Limousine, mit einem schweigsamen und verschwiegenen Chauffeur in Uniform am Steuer, vorfahren. 

Maude lässt den seidigen Morgenmantel fallen, ihr einziges Zugeständnis an ein wenig Luxus, das erste, seitdem Howard ausgezogen ist. Zwar klebt das Polyester bei jedem Schritt wie elektrisch aufgeladen an ihren Beinen, aber es ist allemal besser als die Strickjacke über dem Pyjama mit den aufgedruckten Schafen. Ihr Mann hatte immer gesagt, dass es ihm komplett egal sei, was sie trüge, da er sie so liebe, wie sie sei. Außerdem sollten sie sparen, damit sie ihren Kindern eine sorglose Zukunft bieten könnten. Jetzt wusste sie ja, warum. Er hatte nebenbei seine Geliebte ausgehalten und eine zweite Wohnung eingerichtet. »Sie sind selbst schuld«, hatte ihr der Anwalt, den sie aufgesucht hatte, als bereits wenige Tage nach Howards Auszug die Scheidungspapiere bei ihr eintrafen, eiskalt gesagt, als sie ihm erzählte, dass sie ein gemeinsames Konto hatten. »Ich habe ihm immer blind vertraut«, hatte sie geflüstert, als sie erfahren hatte, dass Howard ihr Geld nicht angelegt, sondern für die andere ausgegeben hatte. Inzwischen war sie sicher, dass er seiner Gespielin sündhafte Spitzendessous gekauft hatte. Der Gedanke war ihr gekommen, als sie vor ein paar Wochen die fiebrige Laura besucht hatte, um ihr ein Buch vorbeizubringen. Die Freundin hatte ihr in einem traumhaften Negligé aus Seide, exakt in dem gleichen Farbton ihrer glatten langen schwarzen Haare, geöffnet. Und so kam es, dass Maude sich nicht nur diesen Morgenmantel, sondern auch einen Slip mit brasilianischem Beinausschnitt und den dazu passenden BH gekauft hatte.

Jetzt greift sie nach der malvenfarbenen Spitzenunterwäsche, die sie bereits vor der Dusche bereitgelegt hat, zieht sie an und sieht in den Spiegel. Leichte Röte überzieht ihre Wangen. Schamhaft senkt sie den Blick, starrt auf die kirschrot lackierten Zehennägel. Das auch noch! So verrucht hat sie noch nie ausgesehen. Wie denn auch? Unter ihren knielangen, einfachen Röcken und den hochgeschlossenen Baumwollblusen, die nun einmal die perfekte Kleidung für eine Lehrerin sind, trägt sie praktische Baumwollunterwäsche. Am liebsten in Weiß, da sie dann beim Waschen Slips, BHs und Hemdchen nicht erst nach Farben trennen muss. Sie hebt die Mundwinkel an, streicht über die Haut, die sich nach der Joghurtmaske weich anfühlt, und dreht sich seitlich. Nicht, dass sie jemals dick war, aber die Zeichen des Alters haben an manchen Stellen die Elastizität reduziert. Das ist immer noch so, denn gegen die Natur kommt man nicht an. Aber das regelmäßige Training – sie geht fünfmal pro Woche in das Studio – hat bewirkt, dass die Fettpölsterchen an den Oberschenkeln verschwunden, ihre Muskulatur ausgeprägter und die Haut straffer sind. Zudem fühlt sie sich besser, wenn sie die monatliche Gebühr im Ladies Fit bis zum Limit ausnutzt. Die Anspielung einer Kursteilnehmerin, dass sie nur wegen Pedro so oft im Studio sei, weist sie natürlich entschieden von sich.

Sie ist die pflichtbewusste Lehrerin Maude, die für Kollegen einspringt, wann immer es nötig ist, Kopien für die von Arthritis gebeugte Sekretärin des Rektors macht und die Klassenarbeiten ihrer Schüler immer schon am darauffolgenden Tag, benotet und mit ihren Korrekturen und Anmerkungen versehen, retourniert. So wie sie Howard die perfekte Ehefrau war, die ihn am Ende des Arbeitstages in einem ordentlichen Heim mit einem dreigängigen Abendessen erwartete, so verhält sie sich auch in der Schule, wie man es von ihr erwartet. Sie ist eine ernsthafte und zuverlässige Frau, die sich gerne für die Schwächeren einsetzt und Großmäuler und unverschämte Halbstarke in ihre Schranken weist. Und sie liebt die klassischen Literaten ihrer Muttersprache, von Nathaniel Hawthorne über Edgar Allan Poe, William Faulkner und Mark Twain, bis hin zu Ernest Hemingway. Dass sie der Fantasywelt verfallen ist, in der muskulöse Helden elfenhafte Wesen gegen Böse verteidigen, weiß jedoch niemand, nicht einmal Howard. Seitdem es E-Books gibt, kann sie Hunderte von Büchern auf minimalem Raum unterbringen, ohne die Buchtitel auf den Bücherregalen zur Schau zu stellen, die ohnehin unter dem Gewicht der Werke, die sie – seit ihrer Kindheit – angesammelt hatte, zusammenzubrechen drohten. Sobald sie ihren Reader einschaltet, versinkt sie in der Welt, in der sie nicht perfekt sein muss, lässt ihr Haar offen, anstatt es zu einem Pferdeschwanz zu binden, und verzichtet auf die strenge Brille. Maude fokussiert ihren Blick wieder auf ihr Spiegelbild. Irgendwie fühlt sie sich in diesen hauchzarten Dessous ein wenig wie in ihren Träumen. Jetzt fehlt nur noch der Märchenprinz, der sie vor dem Drachen rettet. Das Piepsen ihres Handys unterbricht ihre Gedankenflut.

Sind in zehn Minuten bei dir – und Maude, vergiss nicht: Wir wollen dich sexy! Laura & Brianna.

Schamesröte überzieht ihr Gesicht. Oh My God! 

 

Vor zehn Tagen, es war an einem Montag, absolvierte sie nach der Lektion noch eine Trainingseinheit an den Geräten und ging danach zur Umkleide, die um die späte Uhrzeit ansonsten längst verwaist war. Doch nicht an diesem Abend. Es war jemand in dem Raum. Zwei Frauen unterhielten sich mit gesenkten Stimmen. Maude hörte Stehvermögen, fantastische Zunge und Hände wie Samt und stolperte geradewegs den beiden in die Arme – es waren ihre Freundinnen. Wahrscheinlich war es ihr schockierter Gesichtsausdruck, der den Ausschlag zu dem nachfolgenden Gespräch gab. Auf jeden Fall hatte ihr Laura die Hand auf die Schulter gelegt, als sie sich umdrehen und in die Dusche verschwinden wollte, und sie zurückgehalten.

»Maude, ich weiß, dass dich dein Mann betrogen hat, aber wir sind nicht wie er. Dein Howard hatte keinen One-Night-Stand, sondern eine Beziehung parallel zu eurer Ehe. Das würden wir nie tun.«

»Nein, niemals«, hatte Brianna mit ernstem Gesichtsausdruck hinzugefügt. »Wir gehen nur hin und wieder in einen eleganten, exklusiven Club, wo wir seit einigen Jahren Mitglieder sind. Die Musik ist ausgesprochen angenehm, ebenso wie die Gesellschaft. Man kann sich niveauvoll unterhalten, ausgezeichnete Drinks schlürfen, und wenn man Lust auf mehr hat, ist man am richtigen Ort.«

»Lust ... auf ... mehr?«, hatte sie stockend gefragt.

Ein einstimmiges Nicken war die Antwort gewesen. Dann hatte Laura gemeint, dass die Umkleide nicht der richtige Ort sei, um sich über dieses Thema zu unterhalten, und sie das nachholen würden.

 

Ein paar Tage später hatten sie sich bei Maude getroffen. Der freitägliche Mädelsabend, wie sie ihn scherzhaft in Erinnerung an ihre Teenagerzeit nannten, hatte sich eingebürgert. Während Maude mit Brianna in der Küche hantierte, hatte sich Laura entschuldigt, da sie rasch telefonieren musste. Dass dem nicht so war, wurde klar, als sie mit Maudes aufgeschlagenem Tagebuch in den Händen erschien und den letzten Eintrag vorlas. Wie immer, seitdem Maude ins Ladies Fit ging, hatte sie eine Fantasie niedergeschrieben, bei der Pedro, der Trainer, eine Hauptrolle spielte. Am liebsten wäre sie im Erdboden versunken, doch anstatt schockiert zu sein, warfen sich ihre Freundinnen tiefe Blicke zu, die sie nicht zu deuten wusste.

»Es ist nur Fantasie«, hatte Maude gesagt, weil sie das Gefühl hatte, sich verteidigen zu müssen.

»Noch«, hatte Brianna zwinkernd erwidert.

»Ich denke nicht im Traum daran, Pedro ist noch fast ein Kind!« Maude war ziemlich aufgebracht gewesen.

»Natürlich ist er das«, hatte Laura lakonisch zugestimmt. »Außerdem legt er eine jede flach, die nicht bei drei auf dem Baum ist. Und Frauen wie wir«, sie hatte mit dem Finger in die Runde gedeutet, »geben sich mit solchen Männern nicht ab.«

»Richtig. Wir wollen doch nicht einen, den jede haben kann!«, war Briannas vorläufige Schlussbemerkung gewesen.

An dem Abend hatten sie drei Flaschen Wein geleert, und zum ersten Mal war es Maude, die ihren Freundinnen beim Trinken um nichts nachstand. Das lag nicht daran, dass sie plötzlich die Wasserflasche nicht mehr von der mit dem Chardonnay, Lauras Lieblingsgetränk, unterscheiden konnte, sondern an ihrem Gesprächsthema. Nicht der Alkohol, sondern vor allem die prickelnden, teils obszönen und ausgesprochen pikanten Details der Geschehnisse im Pussycat Club, von denen sie erfuhr, waren ihr zu Kopf gestiegen – und zwischen die Beine. Irgendwann in der Nacht war sie in ihrem Bett aufgewacht, die Hand zwischen ihren Beinen und zwei Finger zwischen den Schamlippen. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte Maude sich für ihre Lust nicht geschämt, sondern sie bewusst und leidenschaftlich befriedigt.

Als sie am darauffolgenden Tag mit Kopfschmerzen aufwachte, hatte sie diese als den richtigen Preis für die anregende und befriedigende Nacht befunden, zwei Aspirin geschluckt und darauf gepfiffen, die Fenster zu putzen und staubzusaugen. Stattdessen hatte sie wenig später ihre Wohnung verlassen und war in die Stadt gefahren. Sie brauchte ein Kleid, Schuhe und die passende Abendtasche. Schwarz, unauffällig, elegant und nicht zu teuer. Wenn sie schon das Weihnachtsgeld, das sie als Notgroschen zurückgelegt hatte, für einen einzigen Abend ausgab, dann sollte der lange fällige Besuch beim Friseur auch herausspringen.

Ihre Freundinnen hatten beschlossen, den nächsten Mädelsabend nicht bei ihr, sondern im Pussycat Club zu verbringen. Maudes Einwand, dass sie sich den Eintritt in ein solch elegantes Lokal nicht leisten konnte, hatte Brianna mit einer wegwerfenden Handbewegung abgetan. »Wir können jederzeit einen Gast mitbringen.« Und auf den Satz »Ich habe nicht die richtige Kleidung für so etwas«, hatten ihre Freundinnen nur gelacht, und gemeint, dass sie sicher ein Kleines Schwarzes im Schrank hätte, wie alle Frauen. »Unter der Fassade der strengen Lehrerin bist du eine wahre Schönheit, Maude. Lege ein dezentes Make-up auf, verzichte auf die Brille und zieh sexy Dessous an. Du wirst dich wundern, welche Wirkung die paar Kleinigkeiten auf dich und deine Umwelt haben!«
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Bosky spürt ihre Anwesenheit bereits, als sie oben durch die Tür getreten war. Ihre Haare sind brünett wie seine. Sie fallen ihr glatt und glänzend über die Schultern, reichen ihr fast bis zur Taille. Sie trägt ein schlichtes schwarzes Kleid ohne Ärmel und mit einem hohen Stehkragen, der jedoch von dem tiefen Schlitz, der bis zum Ansatz ihrer Brüste reicht, ausgeglichen wird. Es betont ihre perfekten Kurven, die wohlgeformten Schenkel, endet knapp über ihren Knien und gibt darunter die schlanken Beine und die grazilen Fesseln preis. Sie trägt schlichte schwarze Pumps mit Bleistiftabsatz und einer silbrig glänzenden Spitze, dazu die passende kleine Clutch. Sonst nichts. Kein Schmuckstück, nicht einmal eine Uhr. Er lehnt mit dem Rücken zum Tresen und beobachtet ihren erstaunten Blick, der auf dem Weg nach unten links und rechts die Liebesinseln streift. Ihre Freundinnen nehmen sie in die Mitte und kommen auf Kiddy und ihn zu.

Maude ist eine Schönheit. Durch und durch natürlich, nicht wie Brianna und Laura, die der ihren nachhelfen.

Ihre bernsteinfarbenen Augen strahlen, als er sich galant über ihre Hand beugt, einen Kuss andeutet, ohne ihre Haut zu berühren. Und doch beben ihre Finger zwischen seinen.

»Bosky?« Ihre Stimme hat das Timbre von flüssigem, warmem Honig, als sie seinen Namen fragend wiederholt.

»Wie der Wald, aus dem ich komme«, antwortet er – wie schon so oft. Aber bei ihr löst diese Erklärung Interesse aus, nicht nur ein oberflächliches Lächeln, wie sonst.

»In welchem Bundesstaat?« Sie lächelt, und die Farbe ihrer Pupillen ist plötzlich von kleinen goldenen Funken durchsetzt. Es ist absurd, aber das erste Mal seit langer Zeit spürt er ein Kribbeln in seinem Bauchraum, nur weil er ihr in die Augen sieht. Das passiert ihm sonst nur, wenn eine Frau mit gespreizten Beinen vor ihm liegt.

»Colorado. Mein Vater ist Ranger.« Seine Stimme klingt kratzig. Doch sie scheint es nicht zu bemerken, stellt ihm Fragen, lächelt, wenn er über seine Heimat erzählt. Sie beide sind wie einer Luftblase gefangen, unterhalten sich wie zwei Menschen, die sich zufällig in einem Museum oder einer Eisdiele kennenlernen, und nicht in einem Etablissement, in dem Männer und Frauen für menschliche Nähe bezahlen. Ihr Aufeinandertreffen scheint alles andere als vorbestimmt zu sein. Sie beachten die anderen kaum, nur wenn sie einander mit dem Champagner zuprosten, von dem für Brianna und Laura – wie immer – einige Flaschen auf Eis liegen, wenden sie den Blick voneinander ab. Maude nippt an ihrem Glas, dann legt sie den Kopf ein wenig schräg. »Und was macht ein Junge vom Land hier in der großen Stadt?«

Was soll er ihr sagen? Dass er aus der allumfassenden Einsamkeit der Berge geflohen ist, nachdem ihn die Frau, die er liebte, mit seinem – angeblich – besten Freund betrogen hat? Bis auf Cat, die Besitzerin des Pussycat Clubs, weiß das niemand. Alle glauben, dass er mit neunundzwanzig ganz plötzlich Lust auf die Lichter der Stadt verspürt hatte, den Lärm des Straßenverkehrs gegen das Gezwitscher der Vögel, und die gesunde Luft gegen den Smog eintauschen wollte. Und genau das sagt er ihr.

Sie sieht ihn zweifelnd an, beugt sich über den Stehtisch, bis ihr Gesicht nur wenige Zentimeter von seinem entfernt ist. »Das glaube ich dir nicht«, flüstert sie. »Ich glaube eher, dass dich jemand tief in deinem Herzen verletzt hat.«

Sein Herzschlag setzt einen Moment lang aus. Es fühlt sich an, als ob sie bis in seine Seele sehen könnte. Er wendet den Blick zur Seite und sieht Lauras fragenden Gesichtsausdruck. Bisher haben sie und Brianna sich benommen wie immer. Sie waren bereits Stammgäste, als er vor zwei Jahren durch seinen Cousin Kiddy, der seit der Eröffnung dabei war, hierherkam. Der Club ist für die beiden Frauen eine Art zweites Wohnzimmer. Sie mögen die knisternde, prickelnde, sinnliche Atmosphäre im Club, genießen sie, auch wenn sie nur auf einen Drink vorbeikommen. Die Freundinnen sind mit Männern aus ihren elitären Kreisen verheiratet, die so von ihrer Arbeit besessen sind, dass sie nicht zu wissen scheinen, dass die Freundschaft ihrer Frauen sich nicht nur auf Shopping, Fitness und gemeinsame Lunches limitiert. Allerdings führen sie diese lesbische Beziehung nur miteinander, denn sie lieben heterosexuellen Sex, den sie jedoch nur in den ehelichen Schlafzimmern und hier im Club ausleben. Und Bosky weiß aus eigener Erfahrung, dass es mit Ersterem wohl nicht weit her ist. Laura und Brianna mögen Dreier ebenso wie heiße Nächte zu viert oder fünft. Wobei der Ausdruck Nacht bei den beiden bedeutet, dass sie sich bis zum frühen Morgen vergnügen. Im wahrsten Sinne des Wortes.

Normalerweise werden die Pussycats namentlich gebucht und kennen die Wünsche ihrer Gäste. Aber heute steht alles offen. Brianna und Laura waren vor zwei Tagen hier und haben mit Kiddy und ihm gesprochen. Sie wollen Maude aus ihrem Schneckenhaus holen, haben sie deshalb in den Club eingeladen. Ihre Freundin weiß nicht, dass die beiden für die Kosten aufkommen. »Sie darf es nie erfahren«, hat Brianna gesagt. »Bei ihrem Gehalt als Lehrerin könnte sie sich nicht einmal die Registrierungsgebühr von eintausend Dollar leisten. Sie glaubt, dass wir jederzeit einen Gast mitbringen können.« Daraufhin hatte Kiddy gefragt, wie der Abend denn laufen sollte. »Wir fünf trinken etwas, sie lernt euch kennen, und egal, was sie entscheidet, wir spielen mit.«

Die drei Frauen sind vor einer Dreiviertelstunde gekommen, aber bis auf forschende Blicke in Maudes Richtung und immer intensivere Blickwechsel zwischen Brianna und Laura ist nichts geschehen. Oder doch. Bosky und Maude scheinen miteinander – für alle spürbar – verbunden zu sein. Die Luft flirrt, Funken fliegen zwischen ihnen hin und her.

Cory, einer der Barkeeper, öffnet soeben die dritte Flasche Champagner und füllt die Gläser. Sein Zwillingsbruder Cade, der ihm zum Verwechseln ähnlichsieht, stellt zwei Schälchen mit Oliven und Erdnüssen auf den Tisch.

»Wie kann man euch voneinander ... hicks ... unterscheiden?« Maude sieht die beiden neugierig an. Ihre Augen glänzen, irgendwie dreht sich alles ein wenig um sie herum. Ob das an den Kontaktlinsen liegt, die sie sonst nie trägt? Oder an diesem herrlich prickelnden Getränk? Sie ist nicht gewöhnt, drei Gläser Champagner in so kurzer Zeit zu trinken, aber es fühlt sich alles so gut an. 

»An einer intimen Stelle, die man normalerweise nicht sieht«, antwortet der eine Barkeeper mit einem Zwinkern.

Maude legt ihren Zeigefinger nachdenklich an die Lippen. »Das ... hicks ... interessiert mich. Können wir nicht da hinauf gehen ... hicks ... zu einer von diesen ...« Sie deutet zu den Liebesinseln. Brianna lacht, der Angesprochene verneint grinsend.

»Wir arbeiten hinter der Bar, Madam.«

Maude wird knallrot. »Oh, ich dachte ... hicks ... ich meine ...«

»Darling, ganz ruhig.« Laura wendet sich ihr zu und wartet, bis die Freundin den Blick auf sie fokussiert. »Atme tief ein und halte die Luft an, damit der Schluckauf verschwindet.«

Maude tut wie geheißen, ihr Gesicht wird noch röter, bis sie den Mund öffnet und ausatmet. Bosky tritt um den Tisch herum neben sie, legt eine Hand um ihre Taille, zieht sie näher. Sie zuckt leicht zusammen, dann dreht sie den Kopf in seine Richtung. Er schluckt, ihre Lippen beben. Mit dem Daumen streift er an ihrer Seite entlang, sie zittert, ihre Augenlider vibrieren, die Knie drohen unter ihr nachzugeben ... Er hat so wunderschöne Augen, ein bisschen grün, ein wenig braun, und er riecht nach ... Ihre Nasenflügel flattern wie Schmetterlingsflügel, als sie versucht, seinen Geruch einzuatmen. Pinien!

»Du riechst nach Wald«, flüstert sie und vergräbt ihre Nase an seinem Hals.

Er schluckt. Fast unbeholfen streicht er ihr über die Schulter, hebt den Blick und sieht Kiddy, der nahezu unmerklich seinen Kopf hin und her bewegt. »Nicht«, kann er von den Lippen seines Cousins ablesen. Der Kleine kennt ihn viel zu gut. Kein Wunder, sind ihre Mütter doch Schwestern und ihre Väter seit ihrer Kindheit Freunde und Ranger im gleichen Gebiet.

»Halt mich fest, Bosky«, murmelt Maude und haucht dabei ihren Atem auf seine Haut. Ein angenehmer Schauer durchrieselt seinen Körper. Er vergisst, dass sie eine Kundin ist, reagiert als Mann. Das Blut sammelt sich zwischen seinen Beinen. Sein Schwanz scheint zu explodieren. Er schiebt sein Becken vor, erwartet, dass sie sich von ihm zurückzieht, ihn von sich stößt. Doch sie beantwortet seine plötzliche Nähe mit einem Seufzer und legt ihre Hand unter dem Jackett an seinen Rücken, gleitet damit hinunter zum Hosenbund, darüber hinweg, verhält an seinem Hintern und drückt ihn an sich. Er versenkt die Nase in ihren Haaren, atmet ihren Duft ein. Sie bewegt ihren Kopf fast unmerklich, nähert ihren Mund seinem Ohr.

»Ich will mit dir allein sein«, wispert sie.

Wie in Zeitlupe wendet er ihr sein Gesicht zu. Ihre Augen flackern voller Begierde. Bosky beugt sich vor und haucht ihr einen sanften Kuss auf die Lippen. Dann löst er sich von ihr, nimmt ihre Clutch vom Tisch, sie greift danach. Mit einem schüchternen Lächeln sieht sie zu ihm auf und ergreift die Hand, die er ihr reicht. Er führt sie von den anderen hinweg hinauf zu seinem Separee und kann die erstaunten Blicke in seinem Rücken spüren.

An seiner Liebesinsel angekommen, löst Maude ihre Hand aus seiner und deponiert ihre Tasche auf der Kommode, auf der eine weitere Flasche Champagner im Eiskühler wartet. Dann tritt sie an das riesige runde Bett. Sie streift mit den Fingern über die grünschillernde Seide der Laken, hebt den Blick, lässt ihn über das schwarze Waschbecken zur gläsernen Dusche schweifen. Als der Raumteiler langsam nach oben fährt, das Fuméglas sie von der Außenwelt trennt, geht sie auf ihn zu.
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Sie hat die Schuhe abgestreift, leckt sinnlich mit der Zungenspitze über ihre Oberlippe. Maude macht es unbewusst, und gerade das ist es, was ihn so anturnt. Er ist davon überzeugt, dass sie gar nicht weiß, wie aufregend sie mit ihrem unschuldigen, mädchenhaften Touch ist. Es ist unschwer zu erkennen, dass in ihrem Tun keine berechnende Absicht liegt. Bosky ist in ihrem Blick gefangen. Er kennt sie nicht einmal eine Stunde, aber es fühlt sich an, als ob es ewig wäre. Sie hebt beide Arme an, greift an sein Revers, und streift ihm das Jackett von den Schultern. Mit bebenden Fingern streicht sie über seinen Adamsapfel, der sich nervös auf und ab bewegt. Er schließt die Augen. Sie gleitet die Knopfleiste entlang, öffnet jeden Knopf mit unendlicher Sanftheit, schließlich die an den Manschetten. Er spürt, wie sie den Stoff packt und das Hemd aus der Hose zieht. Und dann sind da ihre Lippen, die seine Nippel streifen, die sanfte Berührung, mit der sie sich von seinem Hals über die Brust küsst. Mit ihrer Zunge leckt sie um seinen Bauchnabel. Er stöhnt auf, legt den Kopf in den Nacken, spürt das Öffnen des Reißverschlusses und den Stoff der Hose, der an seinen Beinen nach unten rutscht. Und plötzlich erwacht er aus seiner Erstarrung. Er packt sie an den Armen und zieht sie hoch. Mit hastigen Bewegungen, ohne den Blick zu senken, schlüpft er aus den Schuhen, die er wie immer ohne Socken trägt, schüttelt die Hosenbeine ab.

Er hält immer noch ihre schlanken Oberarme fest, aber sie entzieht sich ihm nicht. Er erkennt das Vertrauen in ihren Augen. »Ich sollte dich verführen, nicht du mich.«

»Ist das nicht dasselbe zwischen uns?« Ein Lächeln umspielt Maudes Mundwinkel.

Bosky antwortet nicht. Er legt seine Hände an ihre Wangen, sie hebt ihr Gesicht dem seinen entgegen und öffnet die Lippen – und er stürzt sich auf sie wie ein Verdurstender auf das kühle Nass. Seine Zunge erobert ihren Mund, gleitet in sie, knabbert an ihren Lippen, leckt darüber, versenkt sich erneut in ihr. Wie bei einem Tango umtanzen ihre Zungen einander, sie gibt sich ihm hin, um ihm zu entkommen, erneut zu ergeben und wieder zu entweichen. Ihrer beider Atem geht stoßweise, er küsst sie zärtlich auf die Lippen, lässt sie frei. Seine Hände gleiten unter ihren langen, seidigen Haaren an ihren Rücken, suchen den Haken des Reißverschlusses. Ungeduldig zieht er daran, streift ihr das Kleid vom Körper – und hält ein. Er tritt einen Schritt zurück. Sein Blick gleitet von ihren Schultern zu den perfekt geformten Brüsten. Ihre harten Nippel zeichnen sich unter der zarten malvenfarbenen Spitze ab. Er streckt die Hände aus, jedoch ohne sie zu berühren. Seine Augen gleiten hinab zu ihrem flachen Bauch, den gerundeten Hüften, die von einem Hauch von Spitze bedeckt sind. Und dann gibt es kein Halten mehr.

Er schiebt die Träger des BHs von ihren Schultern, senkt den Kopf, vergräbt ihn zwischen ihren Brüsten, und umfasst ihre Nippel mit den Fingerkuppen, beginnt sie zu reiben. Maude stöhnt auf, macht einen Schritt zurück, ohne ihn loszulassen. Sie berührt die Bettkante mit ihren Kniekehlen, lässt sich rücklings fallen, zieht ihn mit sich. Mit den Händen fängt er sich ab, bevor er sie mit seinem Gewicht zerdrückt. Die Hitze ihres bebenden Körpers unter seinem, seine Härte an ihrem Bauch – er droht zu explodieren. Er kann ihre Erregung riechen, diesen wundervollen, weiblichen Duft, den sie ausströmt, gleitet vom Bett, sinkt davor auf die Knie. Er spreizt ihre Schenkel, streift mit zwei Fingern über den Stoff, der ihren Venushügel bedeckt, hinab zwischen ihre Beine, ertastet ihre geschwollenen Labien. Ungeduldig schiebt er das feuchte Gewebe zur Seite und fährt durch ihre heiße Spalte. Das wimmernde Stöhnen, mit dem sie ihm antwortet, macht seine Selbstkontrolle zunichte. Er reißt den Stoff entzwei und versenkt seinen Mund zwischen ihren Beinen, streift mit der Zunge über ihre Klit, knabbert daran. Mit den Daumen öffnet er ihre Schamlippen, drückt dabei mit den Händen ihre Schenkel weiter auseinander, und leckt durch ihre Spalte. Vor und zurück, immer schneller, ihre Lust stimulierend. Sie keucht, er verteilt er ihre Nässe, lässt zwei Finger folgen, kreist um ihren Eingang, verliert sich in ihrer heißen Enge. Maude schreit, umklammert seinen Kopf mit ihren Knien, hält ihn fest. Bosky umtanzt ihre harte Perle mit der Zunge und fingert sie, gefühlvoll, langsam, intensiv. Sie ist eng und heiß, er reibt an den Wänden ihrer Vagina entlang, berührt den Punkt, der ihre Empfindungen vervielfacht, steigert das Tempo. Ihr Keuchen vereint sich mit dem rhythmischen Pulsieren ihrer Muskeln, die sich immer rascher um seine Finger schließen, sie kurz freigeben und noch fester umklammern. Bosky nimmt ihre Klit zwischen die Zähne, erhöht den Druck, saugt daran, und Maude kommt mit einem lauten Schrei.

Ihre Hände klammern sich in seinen Haaren fest und ihre Lust vermischt sich mit seiner. Während Maude noch immer bebt, entzieht er ihr seine Finger, schiebt sich mit den Knien auf die Matratze, hebt sie hoch und legt sie mittig auf das Bett. Rasch rollt er zur Seite, zerrt seine Boxershorts nach unten, verbeißt sich ein Stöhnen, als der Bund die Eichel streift. Tastend zieht er ein raschelndes Päckchen unter dem Kissen hervor, reißt es auf und streift das Kondom über seinen harten Schwanz. Dann erst dreht er sich seitlich und erkennt Maudes begehrlichen Blick, den halbgeöffneten Mund, die rosafarbene Spitze ihrer Zunge ... Plötzlich kniet er vor ihr, packt ihre Handgelenke, hält ihre Arme beiderseits neben ihrem Kopf fest und schiebt seine Schwanzspitze in ihre feuchte Enge.

Er hasst die Gummis, aber bei diesem Job bleibt ihm nichts anderes übrig. Safer Sex ist das ungeschriebene Gesetz, das sie alle schützt, die Pussycats ebenso wie die Kunden. Und doch hat er einen Augenblick lang den Wunsch, sich das Kondom abzustreifen und in Maude einzudringen, um sie Haut an Haut zu spüren. Ihr Blick, das stumme Zwiegespräch ihrer Augen sagt ihm, dass sie in ihm lesen kann wie in einem offenen Buch. Schon wieder so ein eigenartiger Moment zwischen ihr und ihm, den er sich nicht erklären kann. Er zieht seinen Schwanz ein wenig zurück, der irrwitzige Gedanke, dass sie nicht einfach eine Kundin ist, der er es für Geld besorgt, und er nicht ein ... was auch immer die Bezeichnung sein möge ... rast durch seinen Kopf. Und ebenso rasch ist er wieder weg. Gerade sie, eine Frau mit Charakter und einem bodenständigen Beruf, die von niemandem abhängig ist, eine, die Literatur und die Schönheit der Natur liebt, eine solch wundervolle Person mit Prinzipien, kann in ihm nichts anderes sehen als einen käuflichen Menschen. Denn das ist er! Es kommt nicht darauf an, wer zahlt, auch wenn sie es nicht selbst ist! Er weiß seit zwei Tagen, dass Brianna und Laura für den Spaß ihrer Freundin aufkommen, damit sie nicht mehr an ihren Exmann denkt und sich die Fantastereien rund um den Fitnesstrainer aus dem Kopf schlägt. Wie hatte Brianna zu Kiddy und ihm gesagt? »Besser, sie träumt vom Schwanz eines Pussycats, einem Mann der sie niemals enttäuschen wird, als von dem eines Möchtegerncasanovas, der garantiert mehr Ego als sonst etwas aufzuweisen hat. Bei euch weiß man wenigstens, woran man ist. Niemand schwindelt falsche Gefühle vor. Es ist ein fairer Handel: Geld gegen Sex.«

Bosky sieht Maudes fragenden Blick, die wundervollen bernsteinfarbenen Augen, ihre sinnlichen Lippen, den Blick voller Vertrauen – und versenkt seinen Schwanz mit einem einzigen Stoß in ihr. Maude schreit auf. Es ist mehr Schmerz als Lust, aber wen interessiert das? Ihr Schrei ist der Beweis für alle hier im Club, dass er wieder einmal eine Kundin beglückt, ihr unvergessliche Momente und orgastisches Vergnügen schenkt. Sex für Geld – das ist es, was zählt. Sonst nichts.

Er nimmt sie hart, treibt seine enorme Erektion immer wieder bis zum Anschlag in sie. Seine Hoden klatschen gegen ihre zarte Haut, er leckt ihre Nippel, knabbert und saugt daran, zieht sie mit seinen Zähnen lang. Wimmernd und stöhnend unterwirft sie sich der Lust, ergibt sich hemmungslos und leidenschaftlich dem ersten Schwanz, der sie seit langer Zeit beglückt. Ihre Freundinnen hatten von Monaten, vielleicht auch einem Jahr gesprochen. Sie ist zwar äußerlich nicht wie alle anderen, aber auch sie ist einfach nur eine schwanzgeile Frau, die auf ihre Kosten kommen will. Und das soll sie! Bosky gleitet aus ihr, lässt ihre Handgelenke los, zieht das Kissen unter ihrem Kopf weg, hebt sie an den Hüften an und presst es darunter. Dann greift er nach ihren Beinen und legt sie sich auf die Schultern.

»Bitte ...« Maude stöhnt, ihr Blick ist verstört.

»Was denn?«, knurrt er.

»Ich will ...« Ihre Stimme bricht ab.

»Kommen? Selbstverständlich, Madame, sofort.«

Was denn sonst? Sie ist wie alle anderen! Seine Erektion ist an der Grenze des Erträglichen angelangt. Diese Frau hat ihn mit diesem feinfühligen Getue wahnsinnig gemacht! Er streift mit den Fingern durch ihre Spalte, verreibt ihre Nässe auf dem Kondom, setzt die Spitze an, und schiebt sich in sie. Der veränderte Winkel erhöht ihr Lustempfinden. Bosky gleitet ein wenig zurück, und dann stößt er tief und fest in sie. Ihr Lustschrei erfüllt den Club, treibt ihn an. Sie wirft den Kopf hin und her, immer rascher, seiner Geschwindigkeit folgend. Er fixiert ihre Beine mit seinen Armen, umklammert ihre Hüften, und hämmert in sie hinein. Der Druck in seinem Schwanz wird unerträglich, ihre Vagina scheint sich um ihn zu schließen, krampft sich pulsierend zusammen. Maude stöhnt und keucht, er treibt seinen steinharten, dick geschwollenen Penis in sie, sehnt die Erlösung herbei, das Ende seines Dienstes für diese Frau, die ihn verwirrt.

Als er mit seiner Schwanzspitze erneut auf die Barriere in ihrem Innersten trifft, umklammern ihre Muskeln seine Erektion. Fest und schmerzhaft. Er fokussiert ihr Gesicht. Sie liegt bebend mit geschlossenen Augen unter ihm, die Kontraktion lässt nach. Er senkt den Blick auf den Punkt, an dem ihre Körper verbunden sind, will – nein – kann sie nicht ansehen, gleitet rasch zurück, stößt wieder zu und wird von der Kraft ihres herannahenden Höhepunkts überrollt. Ihre Muskeln kontrahieren, seine Hoden ziehen sich zusammen und sein Schwanz beginnt zu zucken. Der erste Schwall seines Spermas schießt hervor, Maudes Muskeln umspannen ihn, melken ihn, er ergießt sich in dem Kondom und – schaut in ihr Gesicht. Er erstarrt. Der Orgasmus macht Menschen glücklich, doch anstatt selig zu lächeln, rinnen lautlos Tränen über ihre Wangen. Ihre Lippen beben. Sie stützt sich auf ihren Unterarmen ab, lässt ihre Beine von seinen Schultern gleiten und zieht sich auf der Matratze nach oben, unterbricht ihre Vereinigung. Wortlos. Bosky nimmt seine Hände von ihren Hüften, sie wendet den Blick ab, er streift das Kondom von seinem Penis und verknotet es.

Sie gleitet vom Bett, sucht ihren BH und legt ihn an. Mit dem Fuß schleudert sie ihren zerrissenen Slip zur Seite. Dann steigt sie in ihr Kleid und hebt abwehrend die Hand, als er sich ihr nähert, um den Reißverschluss zuzuziehen, und macht es selbst. Sie setzt sich auf die Bettkante, streift die Schuhe über, steht auf und greift nach der Tasche.

»Ich will gehen!«

Ihre Stimme klingt fest und bestimmt, keineswegs zögerlich oder unsicher. Ganz im Gegensatz zu ihm. Er sucht ihren Blick, doch sie wendet sich ab. Er geht zur Kommode und betätigt den Knopf, der den Raumteiler entfernt. Maude ignoriert ihn, starrt auf die Scheiben aus Fumèglas, die in den Boden versinken.

Bosky streckt die Hand aus, möchte sie festhalten, ihr etwas sagen, erklären, sich entschuldigen – doch es ist zu spät, er erkennt es an ihrer Körperhaltung. Hektisch greift er nach Shorts und Hose, zieht beide an.

Jetzt. Die letzte Barriere, die ihre Flucht verhindert, ist verschwunden. Nichts hält sie mehr zurück.

Er sucht seine Schuhe, findet sie nicht, sieht auf.

Ohne zurückzuschauen, entfernt Maude sich von ihm.

Gehetzt schweift sein Blick über den Boden. Er hebt das Hemd auf, schlüpft mit einem Arm hinein, dann mit dem anderen – und sie ist weg. Irritiert schaut er zur Treppe, die hinunterführt, aber da ist niemand. Viele der Liebesinseln sind hinter verspiegeltem Glas verschwunden. Stoßzeit im Pussycat Club! Er dreht den Kopf. Aus dem Foyer dringt ein wenig Licht herein, die Tür fällt langsam zu. Barfuß und mit offenem Hemd läuft er über den weichen Teppichboden, der die breiten Stufen bedeckt, nach oben und stößt die Tür auf.

Zwei Stammgäste stehen im Foyer, sprechen mit Olga, die für die Begrüßung und Kontrolle aller eintreffenden Gäste verantwortlich ist. Alle drei sehen ihm verwundert nach, als er grußlos die Halle durchquert. Seine nackten Füße klatschen auf den Marmorboden. Er drückt die schwere Eingangstür auf, tritt hinaus. Rodney Carmichael wendet sich ihm zu. Seine Augen kann Bosky nicht erkennen, denn der Securitymann trägt eine Sonnenbrille, wie immer.

»Hast du eine Frau gesehen? Schwarzes Kleid, langes glattes Haar?«

Rodney nickt. »Sie ist in das Taxi gestiegen, mit dem die letzten Gäste gekommen sind.«

»Hast du gehört, wohin sie fährt?«

Rodney schüttelt den Kopf.

»Shit!«

»Scheint so. Sie hat geheult.«

Bosky ballt seine Hand zur Faust, dreht sich um, und versetzt der schweren Sicherheitstür einen Uppercut. Das Geräusch der Knochen, die auf Stahl prallen, geht in seinem Schrei unter. Und dann sinkt er zu Boden.
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Maude starrt nach unten. Das Wasser, das ihre Füße umspült und weiter zum Siphon rinnt, wo es in einer perfekten Spirale abfließt, ist kristallklar. Ihre Zehen sind knallrot und schrumpelig. Erst dieser Anblick bringt sie wieder zurück in das Hier und Jetzt. Sie ist in ihrer Wohnung, erkennt das beschlagene Kristallglas der Duschkabine, spürt das heiße Wasser, das auf ihre Haut einprasselt, den Schmerz. Überall. Vorsichtig lässt sie ihre Hand zwischen die Beine gleiten. Hart spürt sie die Klitoris unter ihrem Daumen, geschwollen liegen die Schamlippen unter ihren Fingern. Sie schließt die Augen, hebt das Gesicht der Regendusche entgegen. Das Wasser benetzt ihre Lider, die Wangen, gleitet über ihre Lippen, das Kinn, den Hals, zwischen ihren Brüsten hinab, vereint sich unter den rascher werdenden Bewegungen ihrer Hand mit der Nässe, die aus ihrem Innersten hervordringt. »Bosky!« Sie stöhnt seinen Namen, reibt ihre gekrümmten Finger an der Wand ihrer Vagina, massiert sich bis zum Höhepunkt. Mit einem Stöhnen begrüßt sie die pulsierenden Kontraktionen um ihre Finger, das befriedigende Gefühl in der Leistengegend, das sie hinaufkatapultiert auf den Höhepunkt der Lust, und mit einem lauten erlösenden Schrei über die Klippe stürzen lässt. Heftig atmend stützt sie sich mit einer Hand an den schneeweißen Fliesen ab und legt die Stirn auf die kühlende Fläche, bevor sie den Mischhebel nach rechts dreht und nach der Handdusche greift, um die Hitze ihrer Erregung zu beseitigen.

Wenig später lässt sie das Handtuch fallen, das sie verhüllt, und betrachtet neugierig ihren Körper in der verspiegelten Fläche des Schwebetürenschranks. Verschwunden ist ihre Abneigung, sich zu betrachten, die natürliche Scheu, die sie sonst immer verspürt. Und auch Howards Stimme in ihrem Unterbewusstsein. Nicht nur während ihrer Ehe, auch nach der Trennung hat ihr Exmann die intimsten Momente ihres Lebens beherrscht. Sobald sie sich auszog oder ankleidete hatte sie stets das desinteressierte Gesicht ihres Exmannes vor sich gehabt. Bis heute.

Nun sieht sie sich selbst mit Boskys Augen, erinnert sich dabei an seine wundervollen, waldgrünen Iriden, das begehrliche Lächeln, das seinen Mund umspielte, als er sie beobachtete. Nicht die minimalste Regung ihrer Gesichtsmuskeln war ihm entgangen, als sie mit Brianna und Laura auf ihn und Kiddy zugekommen war. Unter halb gesenkten Lidern hatte sie ihn beobachtet, so wie sie es mit ihren Schülern tat, wenn sie dachten, dass sie abgelenkt, mit ihren Augen und Gedanken ganz woanders sei. Noch immer fühlt Maude das Prickeln, das ihren gesamten Körper bereits beim Betreten des Pussycat Clubs erfasst und sich verstärkt hatte, sobald sie sich ihm genähert hatte. Boskys Blick war kein professionelles Taxieren, keine Abschätzen gewesen, sondern pure Begierde. Seine Lust, sie zu besitzen, hatte sie wie ein Sprühregen tausender Funken eingehüllt und alles rundum vergessen lassen. Beginnend bei ihrem mangelnden Selbstwertgefühl, bis hin zu der mit Scham kombinierten Angst, ihren Körper den Blicken eines anderen Menschen auszusetzen, ihrer Mängel wegen beurteilt zu werden. Er hatte ihr das Gefühl gegeben, die schönste, begehrenswerteste aller Frauen zu sein, diejenige, die er besitzen wollte – um jeden Preis. Es war, als sei in ihrem Kopf ein Schalter umgelegt worden. Plötzlich war da nichts mehr gewesen als er und sie, Bosky und Maude, zwei Menschen, die sich einander hingeben, miteinander vereinen wollten. Und sie hatten es getan – auch wenn in dem Moment, in dem er sich das Kondom übergestreift hatte und in sie eindrang, irgendetwas geschehen war. Aus dem einfühlsamen Mann war plötzlich ein emotionsloser geworden, aus dem sanften Liebhaber einer, der sie einfach nur besitzen und zum Höhepunkt bringen wollte. Und er hatte es getan, hart und tief in sie gestoßen, bis die Konvulsionen von ihr Besitz genommen, sie komplett erfüllt und befriedigt hatten.

Nein, Maude geniert sich nicht, dass sie ihm gezeigt hat, was sie wollte! Brianna und Laura hatten gute Vorarbeit geleistet, sie mit ihren Erzählungen über den Pussycat Club und das, was dort geschieht, immer neugieriger gemacht. Sie wurde zwar das Gefühl nicht los, dass die beiden sich etwas anderes von ihr erwartet hatten, in sexueller Hinsicht, doch hatten sie es nie ausgesprochen. Ebenso wenig wie die Tatsache, dass sie viel mehr füreinander sind als nur beste Freundinnen. Seitdem Maude sie besser kennt und ihre Treffen über die im Ladies Fit hinausgehen, hat sie die wiederkehrenden, nach außen hin unwillkürlich anmutenden Berührungen zwischen den beiden bemerkt. Dahinter steckt mehr als nur Sympathie, vielmehr eine tiefe Zuneigung, die weit über eine platonische hinausgeht. Daher hatte sie der Einladung in den Club auch mit gemischten Gefühlen entgegengesehen.

Das Wenige, was sie von der Webseite des Etablissements erfahren hatte, waren dessen Exklusivität, die nicht nur durch die hohen Preise, sondern auch die rigorosen Sicherheitskontrollen gegeben waren, und die Tatsache, dass es sich nicht um ein Bordell handelt. Sie hatte gelesen, dass es immer wieder exklusive Shows gibt, die jedoch nur Mitgliedern zugängig sind, ebenso wie die Kurse, die darauf abzielen, Klienten ihre Berührungsängste und die Schüchternheit zu nehmen, oder aber einige Stunden in Begleitung von Pussycats zu verbringen.

Maude war bereits von der Idee des Abends in diesem einzigartigen Club fasziniert gewesen, doch als sie dann Kiddy und Bosky in diesem Sinnlichkeit verheißenden Ambiente traf, war auch der letzte Gedanke an die Angst vor Neuem und dem damit verbundenen Überschreiten der Hemmschwelle ihrer selbstauferlegten Tabus verschwunden. Als sie neben den Freundinnen die breite Treppe zwischen den Liebesinseln nach unten gestiegen war, hatte sie sich sogar gefragt, weshalb sie eigentlich einem lesbischen Abenteuer gegenüber stets negativ gegenüberstand. Hätte eine der beiden ihr nach dem zweiten Glas Champagner vorgeschlagen, gemeinsam in einem dieser Separees zu verschwinden, sie wäre nicht abgeneigt gewesen.

Doch Bosky, dieser athletische Holzfällertyp mit den waldgrünen Augen, den sehnigen Unterarmen, dem breiten Kreuz und dem bezaubernden Lächeln, das nur für sie reserviert schien, hatte sie nach dem dritten Glas eines Besseren belehrt. Bald hatte sie nicht mehr gewusst, ob das Prickeln von dem teuren französischen Getränk herrührte, oder aber durch seine sanften, beiläufigen Berührungen und die tiefen, eindeutig zweideutigen Blicke hervorgerufen wurde. Und sie hatte sich dieser allumfassenden, erotischen Stimmung hingegeben, es genossen, endlich wieder einmal einen fremdverursachten Orgasmus zu haben. Ihre Finger können dieses unwahrscheinlich berauschende und erfüllende Gefühl nicht ersetzen, das der harte, pulsierende Schwanz eines Mannes in ihrer Vagina auslöst. Es gibt einfach nichts Schöneres, als den Herzschlag des anderen zu spüren, Haut, die Haut berührt, den Atem spüren, seine Lippen auf den eigenen ... Vor allem seine. Doch all das hatte er plötzlich unwirsch mitten im Liebesakt unterbrochen – grundlos!

Mit einer hektischen Geste wischt sich Maude über die Augen, da sie plötzlich ihr Spiegelbild leicht verschwommen sieht, öffnet die Schranktür. Ihr Blick haftet einen Moment lang auf dem seidigen Morgenmantel, schwenkt zu dem traumhaften malvenfarbenen BH, den sie mit dem Kleid auf den Stuhl in der Zimmerecke geworfen hat, nachdem sie heimgekommen ist, gefolgt vom Gedanken an den passenden Slip, der nun zerrissen auf dem Boden von Boskys Liebesinsel im Pussycat Club liegt. Ihre Kehle wird eng, sie schluckt schwer. Nur nicht daran denken oder gar wieder weinen! Sie wendet den Kopf und greift nach oben in das Regal nach dem Pyjama mit den aufgedruckten Schafen und den flauschigen Wollsocken, bedeckt ihren Körper, der ihr bis vor wenigen Minuten noch begehrenswert vorkam, und schlurft ins Wohnzimmer. Sie greift nach der bauchigen Flasche Baileys, einem Geschenk vom letzten Elternabend. Erstaunt stellt sie fest, dass bereits eine Handbreit fehlt, wo sie doch bei ihrer Heimkehr noch voll war. Das benutzte Glas lässt sie auf dem Couchtisch stehen, sinkt auf das Sofa, lehnt sich zurück, zieht die Beine angewinkelt hoch, schraubt den Verschluss ab und setzt den Flaschenhals an die Lippen. Nach einem großen Schluck des süßlichen, trostspendenenden Likörs schließt sie die Augen.

 

Das schnarrende Geräusch der Gegensprechanlage reißt sie aus dem Schwebezustand, der sie irgendwo zwischen Wachen und Schlafen, Grübeln und Träumen festhält. Der Baileys rutscht ihr aus der Hand. Der flauschige Teppich verhindert das Schlimmste, doch die ersten Tropfen tränken bereits den hohen Flor, als sie daneben auf die Knie rutscht und nach der Flasche greift. Das Brummen ertönt erneut. Maude erschrickt, der Ellenbogen trifft gegen die Kante des Tisches, sie stöhnt auf, lässt den Likör, wo er ist – diesmal in senkrechter Position – und krabbelt auf allen vieren rückwärts, bis sie sich an der Lehne des Diwans hochziehen kann. Wer auch immer die Frechheit besitzt, sich zu nachtschlafender Zeit ausgerechnet an ihrer Klingel anzulehnen, der Mensch ist ausgesprochen hartnäckig. Oder betrunken, so wie sie selbst, gesteht sie sich ein. Mit unsicheren Schritten, schwankend wie ein Schiff bei hohem Seegang, bewegt sie sich in den Flur, schnappt nach dem Hörer und hält ihn breitbeinig mit ausgestrecktem Arm vor das Gesicht.

»Sie wollen sicher nicht zu mir«, ruft sie. »Gehen Sie weg und lassen Sie mich in Ruhe!«

Zitternd lehnt sie sich gegen die Wand und rutscht daran nach unten.

»Maude, mach auf!«

Sie zuckt zusammen, fixiert den an seinem Draht baumelnden Hörer. Ein Mann! Und er kennt ihren Namen!

»Hier wohnt keine Maude!«, schreit sie.

»Bitte, mach auf!«, dringt es flehentlich an ihr Ohr.

Sie verschlingt ihre Hände ineinander, presst die Lippen zusammen. In Gedanken geht sie die Liste ihrer männlichen Bekannten durch. Der Postbote, der Zeitungshändler, ihr Zahnarzt, ein paar Kollegen ... und Howard. Aber der Dreckskerl würde niemals bei ihr klingeln, der verschwendet schon lange keinen Gedanken mehr an sie. Und die anderen? Noch viel weniger. Zudem, wer von denen sollte in der Nacht ...?

»Maude, bitte, mach auf!«

Wie ein Stromstoß erreicht der Klang dieser Stimme ihr Innerstes, Synapsen schließen sich kurz, sie springt auf, drückt den Knopf für das Eingangstor, reißt die Klinke nach unten und starrt in das Stiegenhaus. Das Licht geht an, jemand kommt mit raschen Schritten die Treppe nach oben, erreicht das Stockwerk unter ihrem, höher – und dann sieht sie ihn. Er reißt sie in die Arme, hebt sie hoch, trägt sie in die Wohnung und stößt die Tür mit einem Fuß hinter sich zu. Langsam lässt er sie nach unten rutschen, hält sie mit beiden Händen an den Schultern fest und sieht sie zärtlich und zugleich leidenschaftlich an.

»Was machst du denn hier?« Sie stammelt, bedeckt zugleich verschämt die Schafe auf dem kuscheligen Pyjamaoberteil mit beiden Armen. Bosky streicht ihr sanft über die Wange und beugt sich vor.

»Verzeih mir.« Sein warmer Atem berührt ihre Lippen. »Ich wollte dir nicht wehtun, verzeih.«

Seine Augen schimmern verdächtig, seine Lippen beben. Maude legt beide Arme um seinen Hals

»Machst du das für jede Klientin?«, fragt sie flüsternd.

»Was?«

»Hausbesuche?«

Er boxt spielerisch mit der Faust gegen ihre Rippen und verzieht schmerzvoll das Gesicht. Sie sieht nach unten, erkennt die aufgeschlagenen Fingerknöchel, streicht sanft darüber.

»Was hast du ...?«

»Das erzähle ich dir später. Und was die Hausbesuche anbelangt: Nein, die sind verboten, so wie jeder Kontakt zwischen Pussycats und Gästen außerhalb des Clubs.«

Maude sieht ihn fragend an. »Aber wie kommt es dann ...? Und woher hast du meine Anschrift?«

»Rodney, der Securitybeauftragte, hat mir geholfen.«

»Bosky, aber warum? Du setzt doch deinen Job aufs Spiel!« Sie ist irritiert, ein wenig betrunken, aber auch glücklich, weil er plötzlich vor ihr steht, und drückt all das mit ihrem Mienenspiel aus.

»Maude, lass uns nicht darüber reden, nicht jetzt. Bitte! Ich will dir beweisen, dass das zwischen dir und mir nichts mit meiner Tätigkeit zu tun hat.«

»Bosky ...«

»Schhhh«, unterbricht er sie. »Mein Name ist Luke.«

Die Lachfältchen in seinen Augenwinkeln vertiefen sich, als er sein Gesicht dem ihren nähert. Er legt seine Lippen auf ihre und küsst sie so sanft, als ob ein Schmetterling sie mit seinen Flügeln berühren würde. Und vergisst für eine Weile, dass er ein Pussycat namens Bosky ist.

 

THE END
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Dieser Quickie ist eine prickelnde Kostprobe der Geschehnisse rund um das Etablissement, in dem Cat Black und ihre Pussycats der Sinnlichkeit ein Denkmal setzen. Allerdings endet Maudes und Boskys Geschichte im Roman nicht so, wie in dieser Kurzgeschichte. Neugierig geworden? Nachlesen ist erlaubt! In »Pussycat Club: Liebe à la carte« von Monica Bellini.
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Informationen auf www.eliro.it und www.lisatorberg.com – und natürlich in den sozialen Netzwerken.


Lift me up

 

Sarah Banks

 

 

Die silbernen Türen glitten auseinander und Violet betrat den Fahrstuhl. Sie registrierte, dass sie alleine war. Nachdem sie den Knopf für die Tiefgarage gedrückt hatte, lehnte sie sich an die kühle Wand und schloss erleichtert die Augen.

Was für ein Tag! Vom Morgen bis jetzt zum späten Abend hatte sie ihn in Konferenzen verbracht, wobei es die Klimaanlage in einigen Räumen nicht mehr geschafft hatte, die Luft auf eine erträgliche Temperatur herunterzukühlen. Heute Nachmittag, in der fünften Sitzung, hatte sie beschlossen, dass es ihr letzter Job als Anwältin sein würde. Wie viel befriedigender und aufregender war doch ihre Aufgabe im Butterfly. Außerdem konnte sie inzwischen auch sehr gut davon leben. Die Arbeit hier in Austin war ein reines Zugeständnis an ihren alten Freund James Wood gewesen. Nur ihm zuliebe hatte sie sich diesen Tag angetan. Und es war auch sehr gut gewesen, dass sie James unterstützt hatte, denn seine Ahnung hatte ihn nicht getrogen. Seine Verhandlungspartner hatten einige Fallstricke in die Verträge eingearbeitet, die Violet erst nach mehrmaligem, sorgfältigem Studieren aufgefallen waren. Es war alles in allem eine zähe und unerfreuliche Angelegenheit gewesen.

Gleich wartete eine Roof-Top-Suite in einem der luxuriösesten Hotels von Austin auf sie. Sie seufzte auf bei dem Gedanken an eine lauwarme Badewanne, anders konnte man bei diesen mörderischen Temperaturen nicht baden, und einen kleinen Imbiss auf der Dachterrasse. Jetzt, da die Sonne untergegangen war, hoffte sie auf eine spürbare Abkühlung. Vielleicht wehte sogar ein leichter Wind. Trotz ihres Aufenthalts im Waschraum klebte ihr das enge Kleid auf der Haut. Sie konnte es fast nicht mehr erwarten, sich die feinen Strümpfe abzustreifen und aus ihren hohen Pumps herauszukommen. Ihre schwarzen Haare hatte sie sich in weiser Voraussicht zu einem Knoten frisiert, so kam wenigstens etwas Luft an ihren Hals. Vielleicht sollte sie sich hier schon mal von den Strümpfen und den Schuhen befreien.

Plötzlich stoppte der Fahrstuhl.

Gut, dann nicht. Gott sei Dank hatte sie noch nicht mit ihrem Striptease begonnen. Eigentlich hatte sie gehofft, die Fahrt vom fünfundfünfzigsten Stockwerk bis zur Tiefgarage in einem durch fahren zu können. Schließlich befand sie sich in einem Hochhaus, das ausschließlich von Firmen benutzt wurde. Und wer arbeitete in diesem Klima schon bis spät in die Nacht, noch dazu an einem Samstag, an dem die übrigen Büros normalerweise wie ausgestorben dalagen. Sie hatte extra gewartet, bis die ganze Gesellschaft abgezogen war, hatte sich dann auf der Toilette noch ein wenig frisch gemacht und der Sekretärin, die die Räume abschließen wollte, versichert, dass sie die Eingangstür gewissenhaft ins Schloss ziehen würde. Das Mädchen war daraufhin wie der Blitz verschwunden. Violet vermutete, dass sie schon seit Stunden gehofft hatte, dass die Verhandlungen endlich beendet sein würden. Austin war für ein sehr quirliges Nachtleben bekannt, und auch Violet konnte sich Besseres vorstellen, als in einem anonymen Büroturm zu sitzen und mit einer japanischen Delegation und einem texanischen Sturkopf über sein Lebenswerk zu verhandeln.

Kurz war sie versucht gewesen, dem japanischen Chef eine ihrer Visitenkarten zuzustecken, aber dann hatte sie es sich doch anders überlegt. Sie wollte das Butterfly nicht mit ihrer Tätigkeit als Anwältin in Verbindung bringen. Wobei der Japaner sicher sehr interessant gewesen wäre.

Als die Türen aufglitten, ließ sie ihre Augen geschlossen. Stille. Nach einer Weile setzte der Schließmechanismus ein. Ein Rumpeln stoppte die Türen und sie öffnete ihre Lider soweit, dass sie einen Lederschuh sah, der sich in die Öffnung der beiden Türen schob. Verärgert drehte sie sich zur Wand.

Eine männliche Stimme murmelte einen Gruß und die Türen schlossen sich endlich wieder.

Seltsam, gab es tatsächlich noch jemanden außer ihr und den Sicherheitsleuten, der sich so spät noch im Gebäude befand. Der Fahrstuhl setzte sich wieder in Bewegung.

Der Mann verströmte einen leichten Duft eines sehr teuer riechenden Rasierwassers. Hatte nicht genau diese Marke Harper immer getragen? Mist, darum musste sie sich ja auch noch kümmern. Sie brauchten dringend einen Ersatz für ihn. Zurzeit waren sie leider nur noch zu viert, und das Männer-Frauenverhältnis nicht besonders ausgewogen. Harper. Es war genau das passiert, was nie hätte passieren dürfen: Gefühle über das Maß hinaus, das in ihrer geschäftlichen Beziehung nichts zu suchen hatte.

Ein Ruckeln ging durch die Kabine. Dann stoppte der Fahrstuhl so abrupt, dass Violet auf ihren High Heels mit ihrem Gleichgewicht kämpfen musste. Sie riss ihre Augen auf, aber es blieb dunkel. Nur ein kleines grünliches Licht, das von der Anzeigetafel des Lifts kam, schimmerte in der Dunkelheit. Plötzlich rumste es ein weiteres Mal, die Kabine bewegte sich und dann erlosch auch das grüne Licht. Panisch drückte sie sich an die kühle Wand. Ihr stockte der Atem. Würden sie jetzt die restlichen Stockwerke in die Tiefe stürzen? Ein Tod im Fahrstuhl? Damit hatte sie nie im Leben gerechnet. Schweißtropfen lösten sich in ihrem Nacken. Sie öffnete ihren Mund um zu schreien, aber kein Laut verließ ihre Lippen.
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Liam hatte es gerade noch geschafft, den Fahrstuhl zu erreichen. Nachdem er Ewigkeiten vor der Aufzugstür gewartet hatte, hatte er kehrt gemacht und war in Richtung des Treppenhauses gelaufen. Es war Samstagabend, vielleicht stellten sie die Fahrstühle irgendwann ab. Etwas merkwürdig kam ihm das vor, aber normalerweise trieb er sich nicht nachts in Bürogebäuden herum.

Wie ein Dieb kam er sich vor, dabei hatte er nur im Büro seines Vaters ein paar nicht ganz legale Überweisungen vorgenommen. Wenn der Alte ihm den Geldhahn zudrehte, dann musste er eben auf andere Art und Weise an seine Kohle kommen. Mit seinem Vater über den Vorfall reden, der schließlich das Fass zum Überlaufen gebracht hatte, dass konnte er knicken. Den Ausdruck in seinen Augen, als er ihn mit seiner quasi Stiefmutter erwischt hatte, würde Liam niemals vergessen. Er war eindeutig zu weit gegangen. Aber dieses dumme Flittchen hatte es auch wirklich drauf angelegt. Ständig hatte sie ihm halbbekleidet in der Villa aufgelauert. Sobald sein Vater das Haus verlassen hatte, war sie ihm auf die Pelle gerückt.

Liam war immer der Meinung gewesen, dass diese Frau für seinen Vater nur ein Spielzeug wäre. Der Blick, als er sie erwischt hatte, war ihm durch und durch gegangen. So eine Scheiße, das hatte er tatsächlich falsch eingeschätzt.

Zu seinem Erstaunen bemerkte er, dass eine Frau in dem Fahrstuhl stand. Dabei hatte er gedacht, dass er sich alleine in dem Gebäude befände. Wenn man mal von den Sicherheitsleuten absah.

Die Frau drehte sich so schnell von ihm weg, dass er ihr Gesicht kaum erkennen konnte. Ihre glänzenden, schwarzen Haare hatte sie zu einer Hochfrisur aufgetürmt. Dadurch kam ihr langer, schmaler Hals noch besser zur Geltung. Sie trug ein enganliegendes Kleid und ihre langen Beine steckten in sehr hohen Schuhen. Liam fragte sich immer wieder, wie man es in solchen Dingern länger als ein paar Minuten aushalten konnte. Natürlich brachten diese High Heels Frauenbeine noch viel besser zur Geltung, aber er wollte sich gar nicht ausmalen, wie quälend es war, in ihnen zu laufen.

Er murmelte einen Gruß, aber die Frau reagierte nicht. Wahrscheinlich war sie genauso überrascht wie er, um diese Zeit noch auf ein anderes Wesen in dem Wolkenkratzer zu treffen.

Liam lehnte sich gegen die Wand und empfand das kalte Metall als willkommene Abkühlung. Vorhin im Büro war ihm der Schweiß über den Rücken gelaufen, und das nicht nur aus Angst vor einer Entdeckung. Anscheinend war die Klimaanlage des Gebäudes etwas in die Knie gegangen. Auch hier im Fahrstuhl war es ungewöhnlich heiß. Ob die Haustechnik bei solchen Gebäuden eine Art Wochenendbetrieb fuhr? Wäre das nicht viel zu teuer und zu ineffektiv? Schließlich mussten am Montagmorgen wieder alle Büros auf angenehme zwanzig Grad herunter gekühlt sein.

Er rieb sich mit der Hand den Nacken. Es war so heiß und stickig in dem Fahrstuhl, dass er spürte, wie sich ein feiner Schweißfilm auf seiner Haut ausbreitete. Gott sei Dank hatte er sein Jackett im Auto gelassen und trug nur ein leichtes Hemd und eine dünne schwarze Anzugshose.

Plötzlich fing der Lift an, merkwürdige Geräusche zu machen. Er stoppte und gleichzeitig erlosch die Beleuchtung der Kabine. Scheiße, was war das? Einzig ein kleines grünes Licht leuchtet an der Anzeigetafel. Sicher der Notfallknopf.

Liam beugte sich vor, um ihn zu drücken. Genau in dem Moment gab es einen Knall und die Kabine schoss in die Tiefe. Jetzt war es stockdunkel, und er spürte, dass sie gen Boden rauschten. Die Frau stieß einen unterdrückten Laut aus, und auch er musste an sich halten, um nicht anzufangen zu schreien.

Mit einem knirschenden Geräusch kam der Fahrstuhl zum Stehen. Die Laute gingen ihm durch und durch. Metall auf Metall, so schmerzhaft zu hören, dass er sich am liebsten die Ohren zugehalten hätte. Aus der Anzeigetafel des Fahrstuhls sprühten ein paar Funken, dann war es plötzlich still. So still, dass er den Atem der Frau deutlich hören konnte. Hyperventilierte sie? Schob sie eine Panikattacke? Kein Wunder, auch Liam war kurz davor, hysterisch zu werden. Was für ein Albtraum! Wie in einem schlechten Film!

„Stürzen wir ab?“ Sie klang interessant. Ihre Stimme war viel tiefer und bestimmter, als er erwartet hatte.

„Ich glaube nicht“, äußerte er vorsichtig. „Die modernen Fahrstühle können eigentlich nicht mehr abstürzen. Ich glaube, wir sind einfach stecken geblieben.“

„Und das wissen sie so sicher?“

Täuschte er sich oder klang sie herablassend?

„Na ja, ich habe vor kurzem eine Dokumentation gesehen und da haben sie erklärt, dass die modernen Fahrstühle nicht an einem Seil hängen, sondern auf einer Art versenkbaren Plattform stehen. Abstürzen ist da praktisch unmöglich.“

„Sie schauen sich Dokumentarfilme über Fahrstühle an?“

Jetzt war er sich sicher, sie machte sich über ihn lustig.

Plötzlich wurde das Innere des Fahrstuhls in ein fahles Licht getaucht. Sie hatte ihr Telefon in der Hand, und das leuchtende Display zeigte ihm, dass sie nicht nur von hinten sehr attraktiv aussah. Sie hatte eindeutig einen asiatischen Einschlag. Ihre mandelförmigen Augen waren auf das Display fixiert.

„Ich habe kein Netz, verdammt.“

„Könnten Sie bitte mal auf die Anzeige des Fahrstuhls leuchten? Hier gibt es sicher einen Notfallknopf. Damit sind wir sofort mit der Zentrale verbunden und die holen uns dann raus.“

„Hat Ihnen das auch Ihre Doku erklärt?“

Inzwischen war ihr Ton richtig hämisch.

„Nein, mein gesunder Menschenverstand sagt mir das.“ Wollte sie etwa, dass er wie Bruce Willis in Die Hard, die Fahrstuhldecke durchbrach und sich durch den Schacht nach oben hangelte? Oder war das ein anderer Film gewesen?

Er drückte alle Knöpfe, die sich auf dem Fahrstuhldisplay befanden, aber er wusste von vornherein, dass das sinnlos war. Es gab keinen Strom mehr. Die komplette Dunkelheit war ein eindeutiges Zeichen.

„Könnten Sie bitte mal versuchen, ob Sie hier Netz haben?“ Ihre Stimme flüsterte, obwohl die grässlichen Geräusche, die der Lift von sich gegeben hatte, verstummt waren.

„Ich habe mein Telefon im Wagen gelassen“, gestand er ihr kleinlaut. Normalerweise hatte er dieses Scheißteil immer bei sich, nur ausgerechnet heute nicht.

„Oh nein!“ Sie klang so, wie er sich fühlte.

Das Licht ihres Handys erlosch und er hörte klappernde Geräusche.

„Was machen Sie da?“

„Ich ziehe meine Schuhe aus“, kam es aus der anderen Ecke.

Verständlich. Hatte er doch gerade noch über die Unmöglichkeit von hohen Schuhen nachgedacht.
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Unfassbar. Sie steckten tatsächlich in einem Fahrstuhl fest! Das war ihr noch nie passiert. Erleichtert atmete sie auf, nachdem sie ihre hohen Schuhe abgestreift hatte. Im Lift war es wirklich komplett dunkel. Nur mit ihrem Telefon könnte sie etwas Licht liefern, aber sie hatte eben gesehen, dass der Ladezustand leider nur noch bei zehn Prozent lag. Sie hatte es heute nicht geladen in der Annahme, dass sie es nicht brauchen würde. Sie seufzte auf. Wie weit entfernt waren das Luxushotel und die luftige Dachterrasse in ihre Fantasie entschwunden?

Zumindest war die Angst vor einem Absturz etwas nach hinten gerückt. Auch wenn sie es ihm nicht gesagt hatte, Violet war froh, dass sie nicht alleine hier eingesperrt war. Außerdem schien ihr Leidensgefährte auch nicht die komplett taube Nuss zu sein, wie sie zuerst gedacht hatte. Wobei, er schaute sich Dokumentationen über Fahrstühle an. Schon etwas seltsam. Und was machte er hier überhaupt um diese Uhrzeit? Wie ein Sicherheitsmann sah er nun wirklich nicht aus. Als ihr Handy die Szenerie beleuchtet hatte, da hatte sie natürlich auch versucht, einen Blick auf ihn zu werfen. Alles was sie gesehen hatte, war ein attraktiver Mann in einem Hemd und einer Anzugshose gewesen. Das attraktiv bezog sich darauf, dass er anscheinend über einen trainierten Körper und eine anständige Frisur verfügte, mehr hatte sie in dem spärlichen Licht nicht erkennen können. Sein Duft machte sie etwas verrückt. Eigentlich war es ja nicht sein Duft, sondern der von Harper. Wobei er, wie sie sich eingestehen musste, an dem Fremden noch erregender roch. Sie schüttelte den Kopf. Warum machte sie sich solch seltsame Gedanken in dieser Situation? Vielleicht weil die Situation selbst auch mehr als seltsam war?

Er räusperte sich. „Ich heiße Liam.“

Obwohl sie nicht wusste, wozu das jetzt gut war, nannte sie ihm auch ihren Namen.

„Und was machen wir jetzt?“, fragte er nach einer Weile.

„Keine Ahnung. Ich versuche es nochmal mit meinem Handy.“ Sie tastete es aus ihrer Tasche und war ganz geblendet, als das Display aufleuchtete. Nachdem sich ihre Augen an die Helligkeit gewöhnt haben, konnte sie erkennen, dass es immer noch das gleiche war. Kein Netz. Wie konnte das sein? Normalerweise hatte sie sogar in der Tiefgarage ihres Apartmenthauses Empfang mit ihrem Telefon.

„Vielleicht gab es einen größeren Stromausfall, von dem auch die Verteiler betroffen sind“, mutmaßte sie. „Ich habe nicht mal einen Strich. Null Empfang.“ Sie schaltete das Telefon wieder aus und die Dunkelheit umgab sie erneut.

„Hmm“, kam es von der anderen Seite. Sie vernahm ein Rascheln von Kleidung.

„Was machen Sie da?“

„Ich habe mich auf den Boden gesetzt.“

„Oh.“ Eigentlich war das eine gute Idee, auch wenn sie völlig allergisch auf schmutzige Fußböden regierte. Aber was blieb ihr anderes übrig? Schließlich konnte sie nicht so lange stehen bleiben, bis sie endlich von den Sicherheitsleuten des Gebäudes entdeckt werden würden.

Langsam ließ sie sich auf den Boden sinken. Sie rollte die zarten Seidenstrümpfe von ihren Beinen und hätte fast erleichtert aufgestöhnt. Auch wenn die Strümpfe nur hauchzart waren, so war es doch eine Erleichterung, sie nicht mehr auf ihrer Haut zu spüren.

„Was machen Sie?“ Seine Stimme klang neugierig.

„Ich habe mich gerade von meinen Strümpfen befreit.“

„Oh“, kam jetzt von ihm.

„Was hat Ihre Doku vorgeschlagen, wenn man in einem Fahrstuhl feststeckt?“

„Den Notfallknopf zu drücken“, gab er kleinlaut zu.

„Aber wir können doch nicht einfach warten, bis irgendetwas passiert.“

„Möchten Sie, dass ich durch eine Öffnung in der Decke klettere und dann durch den Schacht steige, um Hilfe zu holen?“ Seine Stimme klang spöttisch.

„Wir könnten es zu Anfang mit der Tür versuchen. Vielleicht sind wir ja direkt vor einem Stockwerk stecken geblieben. Das ist doch einen Versuch wert, oder?“ Sie stand auf und tastete sich zur Tür.

„Oh, Entschuldigung!“ Anscheinend hatte er die gleiche Idee gehabt und ihre Hand hatte seine Brust gestreift. Nur flüchtig hatte sie das glatte Hemd und den Oberkörper des Fremden berührt. Moment, er war nicht mehr der Fremde. Er hieß Liam und roch so wie Harper, wenn nicht noch ein wenig besser.

„Da rührt sich nichts.“ Anscheinend hatte er versucht die Tür manuell zu öffnen.

„Und wenn wir es zusammen versuchen?“ Sie hörte selbst, dass sie etwas hilflos klang.

„Klar, können wir machen.“

Wieder tastete sie an der Tür, diesmal fand sie das kühle Metall und auch die Mitte der Türen. Sie steckte ihre Finger in den Schlitz und zog mit aller Kraft, aber es tat sich nichts. 

Plötzlich spürte sie den Fremden neben sich. Sein Körper strahlte Hitze aus, und als er sie an ihrer Hand berührte, zuckte sie unwillkürlich zusammen.

„Keine Angst, ich tue Ihnen nichts.“

Seine Finger strichen zart über ihren Arm, was ihr einen Schauer über den Rücken jagte. Abrupt hob sie ihn beiseite. 

„Wir müssen zusammen ziehen. Sie nehmen die rechte Seite, ich die linke.“ Jetzt war es an ihr, sich zu räuspern. Das war der Befehlston, den sie ab und an bei ganz speziellen Kunden anwendete. Liam schien ihr nicht so sehr der devote Mann zu sein. „Tut mir leid, ich wollte Sie nicht so anherrschen. Ich glaube, mich macht die Situation etwas verrückt.“
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Liam hätte fast laut aufgelacht. Auch ihn machte diese Situation etwas verrückt.

Der Tonfall, den Violet gerade angeschlagen hatte, berührte in ihm etwas, das er bisher nicht gekannt hatte. Er hatte ihren Befehlston erregend empfunden. Schon zuvor hatte sich in seiner Hose etwas geregt, als er gehört hatte, wie sie sich ihre Seidenstrümpfe von den Beinen gestreift hatte. Diese zarten verführerischen und verlockenden Geräusche waren ihm durch und durch gegangen. 

Deshalb hatte er auch in einem Anflug von Selbstüberschätzung über ihre wunderbar weiche Haut gestreichelt. Nur ganz kurz, aber sie hatte ihm sofort ihren Arm entzogen. Leider.

„Könnten Sie mal ein bisschen mitmachen?“, meldete sie sich und riss ihn aus seinen Gedanken.

„Ja, natürlich.“

Er tastete nach dem Spalt in der Tür und spürte, dass sie direkt neben ihm stand. Sie duftete leicht nach Sommer und Blumen. Als er mit seinen Fingern im Spalt der Tür nach unten glitt, traf er auf ihre Hände.

„Gut, wollen wir?“

„Klar“, murmelte er und war sich jetzt schon im Klaren darüber, dass das nichts werden würde. Das konnte einfach nicht klappen. Heutzutage waren die Türen in den modernen Bürohochhäusern so gesichert, dass man sie nicht einfach öffnen konnte. Sicher hatte der Stromausfall auch dazu beigetragen, dass sich die Türen nicht einen Zentimeter rührten, so sehr sie auch daran zogen.

„Das bringt doch nichts.“ Er ließ seine Hände sinken und rutschte an der Fahrstuhlwand herunter.

„Was sollen wir denn sonst machen?“, kam es etwas hysterisch von Violet.

„Keine Ahnung. Warten?“

„Sehr witzig. Es weiß doch niemand, dass wir hier sind.“ Nach einer Pause setzte sie an, noch etwas zu sagen, verstummte dann aber.

Ihr Duft waberte zu ihm und er hörte wie sie sich ebenfalls zu Boden gleiten ließ.

„Weiß jemand, dass Sie hier sind?“

„Nein.“

„Was haben Sie hier überhaupt gemacht? Normalerweise ist doch niemand an einem Samstag um diese Zeit im Gebäude.“

Angriff ist die beste Verteidigung. Er räusperte sich. „Ich gebe die Frage zurück. Was hatten Sie hier zu tun?“

„Ich hatte ein Meeting.“

„Und wo sind dann die anderen Teilnehmer der Runde?“, fragte er herablassend. Hatte sie ihren Aufenthalt im Austin-Tower zu einem Stell-dich-ein mit einem Mann genutzt? War dieses Meeting ganz anderer Art gewesen?

„Ich bin etwas später aufgebrochen, ich wollte mich noch frisch machen.“

„Aha.“

„Warum habe ich das Gefühl, mich verteidigen zu müssen?“ 

Ihre Stimme klang inzwischen so wütend, dass er schnell einlenkte. „Tut mir leid, ich habe das nicht so gemeint.“

Die Spannung zwischen ihnen war mit Händen greifbar. Aber es war nicht nur der kurze Wortwechsel, sondern es lag auch etwas anderes in der Luft, das spürte er mit all seinen Sinnen.

Die nächsten Minuten vergingen quälend langsam in absoluter Stille. Nur ganz leise Geräusche aus dem Fahrstuhlschacht waren zu hören und natürlich ihr Atmen.

„Ich hatte eine sehr anstrengende Besprechung, die den ganzen Tag gedauert hat.“ Sie sprach sehr leise, aber trotzdem konnte er sich gerade noch beherrschen, nicht zusammenzuzucken.

Wie albern, sie bekam es nicht mit, schließlich war es nach wie vor stockdunkel.

„Ich war in den Büroräumen meines Vaters. Ich habe etwas gesucht. Normalerweise bin ich nie hier.“

Kaum hatte er die Worte gesagt, schon bereute er sie. Warum hatte er ihr das erzählt? Er bemerkte, wie sie in ihrer Tasche raschelte. Frauen hatten doch in ihren Handtaschen die abstrusesten Sachen. Fand sie vielleicht etwas, das ihnen helfen konnte?

Ein Feuerzeug klickte und erhellte kurz ihr Gesicht. Er war baff. Sie hatte sich eine Zigarette angesteckt.

„Eigentlich rauche ich nicht mehr. Aber ich habe noch einen alten Joint in meiner Tasche gefunden.“ Sie hielt ihm die glühende Zigarette hin. „Wollen Sie auch mal?“

Er nahm sie ihr ab und ihre Hände berührten sich kurz. Er führte die Zigarette zu seinem Mund und nahm einen leichten Zug. Sie schmeckte schrecklich.

„Wie alte Socken, oder?“, kam es aus der anderen Ecke. „Schrecklich. Ich glaube ich führe dieses Ding schon seit drei Jahren mit mir.“

Ihr Lachen gefiel ihm. Ein wenig heiser und sehr erotisch. Sie nahm den Joint wieder zurück, sehr darauf bedacht, dass sie sich nicht wieder berührten.

Violet zog noch einmal daran und dann löschte sie ihn auf dem Fußboden.

„Was haben Sie sonst noch in Ihrer Handtasche?“, fragte er neugierig.

„Haarspray, Lippenstift, ein Notizbuch, die Unterlagen zu meinem Fall, Taschentücher, ein Kondom und ein paar Kaugummis.“ Sie kicherte. „Sind Sie Mac Gyver und können damit etwas basteln, das uns hier raus bringt?“

„Nein“, murmelte er.

Wieder schwiegen sie eine Weile. Liam erschien es unerträglich lang.

„Wohnen Sie in Austin?“, versuchte er im Plauderton die Stille zu durchbrechen.

„Nein, ich komme aus Los Angeles.“

„Und hier waren Sie beruflich?“, fragte er vorsichtig.

„Ja“, gab sie knapp zurück.

Wieder lastete die Stille auf ihnen.

„Glauben Sie, dass sie uns suchen?“

„Nein, eher nicht.“ Er hatte nicht so hart klingen wollen, aber er wollte sich auch nichts vormachen. Anscheinend gab es einen Stromausfall und sie saßen fest. Es gab Schlimmeres, als mit einer attraktiven Frau in einem Fahrstuhl festzusitzen.

„Und was machen wir jetzt?“

„Ich heiße Liam, wollen wir uns duzen?“

„Ja gut. Meinen Namen kennen Sie, äh, du ja schon.“

„Erzähl mir von dir.“

„Warum sollte ich das tun?“

Er atmete langsam ein. „Weil wir hier wahrscheinlich noch ein wenig Zeit miteinander verbringen müssen?“

„Hmmm.“ Es kamen wieder Geräusche von ihrer Seite. Plötzlich leuchtete das Display ihres Handys auf. Er sah ihren panischen Blick. Ihre schönen Gesichtszüge waren angespannt. Anscheinend hatte sie immer noch kein Netz. Das Display erlosch und es wurde wieder schwarz im Fahrstuhl.

„Wir haben ein Kondom“, versuchte er zu scherzen. Sein Lachen blieb ihm im Halse stecken, als er ihre Reaktion spürte. Das war total daneben gewesen.
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Was bildete sich dieser Typ ein? Es war unfassbar. Jetzt machte er schon schlechte Scherze über das Kondom, das sie in ihrer Handtasche bei sich trug.

Der Joint war eine wirklich dämliche Idee gewesen. Seit sie daran gezogen hatte, spürte sie einen unbändigen Hunger auf etwas Süßes. Was hatte sie nur dazu getrieben, sich so seltsam fremd zu verhalten?

Er war der Grund. Dieser Mann strahlte etwas aus, das sie nicht fassen konnte. Normalerweise sprang sie nicht sofort auf die erotische Aura fremder Männer an. Dazu konnte sie sich bei ihrer Arbeit zu gut ausleben. Sie hatte The Butterfly erfunden und seitdem alles das ausleben dürfen, von dem sie zuvor nicht einmal zu träumen gewagt hatte.

Er wollte, dass sie ihm etwas erzählte. Sie würde den Spieß umdrehen. „Erzähl mir von dir. Wie siehst du aus, woher kommst du, wer bist du?“

Stille.

Nachdem sie ihre Fragen in den Raum gestellt hatte, kamen sie ihr anmaßend und unglaublich dumm vor. Es klang so überhaupt nicht nach einer Aufforderung zu einer kleinen Plauderei.

„Entschuldige, ich …“

Weiter kam sie nicht, denn er unterbrach sie. „Schon gut, ich habe ja damit angefangen.“

Sie konnte spüren, dass er grinste.

„Ich heiße Liam van Holden, bin neunundzwanzig Jahre alt und der bisherige Erbe des Holden Imperiums. Zurzeit sieht es leider nicht so gut aus, was die Erbschaft betrifft, da mich mein Vater vor ein paar Tagen mit meiner Stiefmutter in flagranti ertappt hat. Ich habe einige nutzlose Sachen studiert, noch nie einen anständigen Job gemacht und befinde mich derzeit in einer Phase der Umorientierung.“

Oh nein. Das war nun so gar nicht das, was sie erwartet hatte. Oder nahm er sie auf den Arm und erzählte ihr einfach eine Geschichte, um sie zu unterhalten?

„Deinem Schweigen nach zu urteilen nehme ich an, dass es nicht das war, was du wissen wolltest.“

Stimmt. Konnte er Gedanken lesen?

„Ich bin ein Meter zweiundneunzig“, fuhr er fort. „Ich gehe dreimal die Woche zum Training und bilde mir ein, dass mein Körper ganz passabel aussieht. Meine Haare sind braun und kurz geschnitten, ach, und meine Augenfarbe ist grün. Beim Sex bin ich nicht besonders wählerisch, siehe meine Stiefmutter.“ Er lachte bitter auf, bevor er fortfuhr. „Ich stehe auf Frauen, mit einem Mann habe ich es noch nie probiert. Obwohl, es gab da mal einen Vorfall, als ich dreizehn oder vierzehn war …“ Er verstummte.

Violet versuchte sich vorzustellen, was das gewesen sein mochte. Wahrscheinlich eines dieser pubertären Spielchen. Das Bild von Harpers Körper, verschlungen mit einem anderen Männerkörper und ihrem eigenen, blitzte vor ihr auf. Das war so erregend gewesen. Sie seufzte leise auf und biss sich sogleich auf die Lippen. Was musste er von ihr denken? Ein schmachtender Laut zur Geschichte über zwei dreizehnjährige Jungs?

„Du hast jetzt aber an etwas anderes gedacht, oder?“, kam es prompt von Liam.

„Glaubst du etwa, dass ich …? Ach lassen wir das.“

„Woran hast du gerade gedacht, als du geseufzt hast?“, fragte er sie.

Die Richtung dieses Gesprächs nahm eine seltsame Wendung. Nach kurzem Nachdenken antwortete sie ehrlich: „An ein sehr erotisches Erlebnis.“

„Oh.“

Hatte seine Stimme eine Spur rauer geklungen? Sollte sie ihm jetzt wirklich davon erzählen? Wahrscheinlich war es nur dieser Duft, der sie so völlig verrückt machte. Sie haderte noch mit sich, als er ihre Gedanken unterbrach.

„Erzähl es mir.“

Ja. Seine Stimme klang eindeutig anders.

Wo sollte sie anfangen? The Butterly tat ja eigentlich nichts zur Sache. Auch wenn Violet wahrscheinlich sonst nie auf die Idee gekommen wäre. Oder vielleicht doch?

„Vor einiger Zeit habe ich eine sehr aufregende Nacht mit zwei Männern verbracht“, begann sie und lauschte in die Stille nach einer Reaktion von ihm. Außer seinen gleichmäßigen Atemzügen und den weit entfernten Geräuschen war nichts zu hören.

„Mach weiter, es interessiert mich“, beantwortete er ihre unausgesprochene Frage.

„In dieser Nacht habe ich begriffen, was Intimität von Sex unterscheidet. Überraschenderweise war es nicht so sehr der eigentliche Akt mit den beiden Männern, der mich erregt hat. Vielmehr durfte ich daran teilhaben, wie sie miteinander schliefen. Diese Momente waren die erregendsten der ganzen Nacht.“ Violet schloss die Augen, obwohl sie auch mit offenen Augen absolut nichts erkennen konnte. Aber es war ein sehr verletzlicher Augenblick, denn sie gestand sich selbst genau in diesem Augenblick das erste Mal ein, wie wichtig dieses Erlebnis für sie gewesen war. In dieser Nacht war die Idee für The Butterfly entstanden. 

„Erzählst du mir mehr davon?“

Violet zog überrascht die Luft ein. Er klang aufrichtig interessiert. Oder wollte er sich nur von einer erotischen Geschichte anregen lassen? Das Kleid klebte an ihrer Haut und in ihrem Nacken lösten sich weitere Schweißtropfen. Täuschte sie sich, oder wurde es tatsächlich immer heißer in der Kabine?

„Ich verbrachte mit Harper, einem Bekannten von mir, den Abend in einem Club. In den frühen Morgenstunden stieß Nick zu uns. Wir tanzten, bis die Putzlichter das Ende der Nacht ankündigten. Auf der Fahrt zu Liams Appartement gestand uns Nick, dass er wahnsinnig gerne mit uns beiden schlafen wollte. Wir stimmten zu, obwohl ich meine Zweifel hatte, mit einem wildfremden Mann ins Bett zu gehen. Außerdem hatte ich bis zu diesem Zeitpunkt auch noch nie mit Harper geschlafen, obwohl ich nicht abgeneigt war.“

Violet hörte es auf der anderen Seite leise rascheln. Was zur Hölle machte er da? Nein, das wollte sie lieber nicht so genau wissen. Sie strich sich über die schweißige Stirn und rückte sich etwas zurecht. Das leichte Pochen zwischen ihren Schenkeln versuchte sie zu ignorieren.

„Als wir in Nicks Wohnung ankamen, war die Situation zuerst schrecklich verkrampft. Wir standen wie unreife Jugendliche voreinander, die sich zum ersten Mal küssen wollten. Nick hat sich dann wie selbstverständlich vor uns ausgezogen und danach damit angefangen, mich aus den Klamotten zu befreien. Harper tat es ihm einfach nach. Ein absolut erregendes Gefühl, das ich bisher nur aus meinen Träumen kannte. Zwei gut gebaute Männer, ihre Schwänze hart und groß, die mich beide begehrten und auch nicht abgeneigt waren, sich gegenseitig zu berühren und zu erregen. Denn das war genau das, was mich fast um den Verstand brachte…“
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Liam versuchte, sich in eine bequemere Position zu begeben. Wenn Violet weiter sprach, dann würde sie ihn sicher bald um den Verstand bringen.

Seine Erektion pochte so stark gegen den Reißverschluss seiner Hose, dass er das Gefühl hatte, er würde auf alle Ewigkeit einen Abdruck davon zurückbehalten.

„Hör auf“, stieß er heraus.

„Okay“, sagte sie.

Die Stille war unerträglich. Liam spürte, dass sie ihn ansah. Es war zwar komplett dunkel in der Kabine, aber er fühlte trotzdem ihren Blick.

„Entschuldige, ich … es …“ Sein Geplapper war nicht gerade stark. Was sollte er ihr sagen? 

Abrupt stand er auf. Sie musste die gleiche Idee gehabt haben, denn ihre Oberkörper berührten sich kurz. Er spürte ihren heißen Atem an seinem Hals, dann wich sie zurück.

Langsam näherte er sich der Wand, an der er sie vermutete. Fast sanft streckte er seine Hand aus und berührte ihre Wange. Er strich mit dem Finger ihre Halsbeuge entlang, wartete jeden Augenblick auf einen Protestlaut von ihr. Aber es kam nichts.

Vorsichtig trat er noch einen Schritt näher heran. Er umfasste ihre Schultern, spürte, wie sie kurz unter seiner Berührung zusammenzuckte, ehe sie sich gegen ihn lehnte. Liam musste an sich halten, um seine Härte nicht an sie zu pressen. 

Plötzlich löste sie sich und drehte sich um. „Hilfst du mir bitte mit dem Reißverschluss?“

Ein Laut des Erstaunens entwich ihm, ehe er sich etwas ungeschickt an dem winzigen Bügel zu schaffen machte.

Ihr Kleid glitt mit einem knisternden Geräusch zu Boden.

„Jetzt du.“

Hastig streifte er sich die Hose und das Hemd vom Leib. Sein Penis drückte jetzt nur noch gegen seinen Slip, wie er erleichtert bemerkte. Eilig zog er ihn ebenfalls aus. Seine Härte schnellte empor und wippte gegen seinen Bauch.

Ein erneutes Rascheln verkündete ihm, dass sie sich anscheinend auch ihrer Wäsche entledigte.

Mit der Spitze seines Zeigefingers ertastete er ihre Brust. Langsam zeichnete er die weiche Rundung an der Seite nach, bevor er sich der Brustwarze widmete. Sie war steinhart.

Violet stieß einen Seufzer aus, reckte ihm dann ihre Brust entgegen. „Fester!“

Mit beiden Händen ergriff Liam ihren Busen und drückte die weiche Haut.

Das Verlangen, sich gegen sie zu pressen, in sie einzudringen, wurde übermächtig. Er drehte sie um ihre Achse, ergriff ihre Brüste erneut und drückte seine pochende Erektion gegen ihren weichen Hintern. Sie legte ihren Kopf in den Nacken und ihr Haarschopf streichelte seine Brust. Mit einer Hand glitt er tiefer und schob sanft seine Finger zwischen ihre Schenkel. Oh mein Gott. Sie war ganz feucht und heiß. Hastig trat er einen Schritt zurück. Langsam konnte er sich nicht mehr zurückhalten.

Sie bückte sich und kramte in ihrer Handtasche. „Hier“, sagte sie und drückte ihm das Kondom in die Hand.

Schnell zog er es sich über, aber anstatt direkt über sie herzufallen, ging er vor ihr in die Knie. Ihr überraschter Aufschrei, als er sein Gesicht in ihren Schoß drückte, entlockte ihm ein Lächeln. Alles klar, das mochte sie anscheinend.

Sie war komplett rasiert und ihre weichen Schamlippen wölbten sich ihm heiß entgegen. Zart strich er mit der Zunge darüber, bevor er sie vorsichtig öffnete und ins heiße Innere zu ihrer Lustperle vordrang. Ganz leicht stieß er dagegen. Sie drückte ihm ihren Schoß ins Gesicht und versuchte, sich an ihm zu reiben. Mit seinen Fingern erforschte er die weichen Falten, während seine Zunge weiter sanft ihre Klit reizte.

Ihr Stöhnen machte ihn noch mehr an. Es war heißer, und er spürte, dass sie bereit war, sich völlig fallen zu lassen.

Plötzlich löste sie sich von ihm. „Leg dich hin.“

Es war ein Befehl und er gab ihm nach. Kurz hatte ihn ihr Verhalten irritiert, hatte er doch eben noch gedacht, dass er die Oberhand haben würde, aber er war nur zu bereit, sich ihr hinzugeben.

Er spürte, dass sie sich ganz langsam auf ihm niederließ. Sie reizte die Spitze seines Penis, aber so sehr er auch seinen Hintern hob, er konnte nicht in sie eindringen. Sie spielte mit ihm. Immer wieder führte sie seine Spitze an das verheißungsvolle Loch, aber immer, wenn er versuchte zuzustoßen, entzog sie sich ihm.

„Wenn du nicht gleich damit aufhörst, dann komme ich einfach ohne den Zutun“, knurrte er.

„Halte noch ein bisschen aus. Es ist so geil“, flüsterte sie ihm ins Ohr.

Ihre Münder fanden sich, und während sie in einem Kuss ertranken, setzte sie sich plötzlich auf ihn. Fast wäre er sofort gekommen. Ein Aufschrei kam über seine Lippen und auch Violet zog scharf die Luft ein. Einen Augenblick verharrten sie ineinander verschlungen. Nur ihr keuchender Atem war zu hören. Liams Schwanz pulsierte in der Hitze ihrer Enge. Schweiß tropfte ihnen von der Haut. Wenn sie sich jetzt einen Millimeter bewegte, dann würde er auf der Stelle explodieren.

Nach einer Weile ergriff er ihre Hüfte und zog sich langsam aus ihr zurück. Er wollte noch nicht, dass es zu Ende war. Er erhob sich und zog sie ebenfalls wieder auf die Füße. Er drückte sie an die kühle Fahrstuhlwand und ehe er es sich versah, hatte sie ihre Beine um ihn geschlungen und er war wieder in ihr. Mit sehr langsamen Bewegungen schob er sich in sie und wieder aus ihr heraus. Am liebsten hätte er ihr den Mund zugehalten, denn ihr Stöhnen brachte ihn schier um den Verstand.

„Dreh dich um“, befahl er ihr.

Willig reckte sie ihm ihr Hinterteil entgegen.

Grob drang er in sie ein. Ihr Hintern klatschte an seinen Bauch in einem immer schnelleren Rhythmus.

„Noch fester und noch tiefer“, stöhnte sie mit zurückgeworfenem Kopf.

Er knetete ihre betörenden Brüste und stieß in sie, so fest er konnte.
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Sein Schwanz füllte sie komplett aus. Sie biss sich auf die Lippen, um nicht laut aufzuschreien. Wahnsinn, er war wirklich außergewöhnlich gut gebaut. Außerdem machte sie sein Duft fast wahnsinnig. Und sein Atmen. Und sein Stöhnen.

Wir sind verrückt, ging ihr kurz durch den Kopf, bevor sie sich wieder in ihren Gefühlen fallen ließ.

Abrupt zog er sich plötzlich aus ihr zurück. „Warte, ich … sonst …“, stotterte er und löste sich von ihr.

„Dafür machen wir das doch. Ich möchte jetzt explodieren. Bitte komm wieder zu mir.“ Sie strich ihm über die schweißfeuchte Brust. Stark, hart und keine Haare. Sie legte ihr Gesicht in die Kuhle an seinem Hals. Hier war der Duft besonders betörend. Sie schlang ihr rechtes Bein um seine Hüfte und führte ihn wieder in sich ein.

Er stieß so heftig zu, dass ihr fast die Luft wegblieb. Immer härter rammte er in sie, und ihre Erregung war fast nicht mehr auszuhalten.

Dann passierte es. Ihre Lippen trafen sich und seine Zungenspitze strich sanft über ihre Unterlippe. Sie konnte ein weiteres Stöhnen nicht unterdrücken. Mit wenigen harten und bestimmten Bewegungen trieb er sie immer weiter. Ihre Hüfte bewegte sich automatisch gegen seine. Sie schlang auch das andere Bein um ihn und schien jetzt zu schweben.

Sie bog den Rücken durch und konnte einen lustvollen Schrei nicht unterdrücken. Er verschloss ihren Mund, als ob er weitere Laute von ihr unterdrücken wollte. Wow, er war so gut.

Seine Finger fanden ihren empfindlichen Punkt, während er ihr gleichzeitig mit der anderen Hand den Hintern knetete. Er füllte sie komplett aus.

Ihr ganzer Unterleib pulsierte, und sie spürte, wie ihre Erregung auf den Höhepunkt zusteuerte. Als er auch noch sachte einen Finger in ihren Hintern steckte, während er weiter seine riesige Erektion in sie hämmerte, war es um sie geschehen. Sie ließ los und eine Welle von Orgasmen erschütterte ihren Körper. Sie spannte sich kurz an und ein Erdbeben lief durch ihren Unterleib. Auch Liams Stöße wurden immer schneller und härter. Sie schrien und stöhnten zusammen ihre Erregung und die Erlösung heraus.

Wow. Violet leckte sich über die schweißigen Lippen. Das war einer der besten Höhepunkte gewesen, die sie je gehabt hatte. Dieser Mann kannte sich wirklich mit gutem Sex aus.

Langsam löste sich Liam von ihr und ließ sich auf den Fußboden des Fahrstuhls sinken.

Mit einem Mal fühlte sie sich alleine. Dieser äußerst männliche Körper fehlte ihr. Sie setzte sich neben ihn und drückte ihre Nacktheit an ihn. Das war ihr lange nicht mehr passiert.

Schon komisch, dass dieser Mann, hier in der kompletten Dunkelheit, sie so berührt hatte. Es war nicht nur ein schneller Fick gewesen, sondern richtig guter Sex.

Liam legte ihr zart einen Arm um die Schulter und versenkte seine Nase in ihren Haaren. „Du riechst gut.“

„Das kann ich nur zurückgeben.“

„Schon seltsam, dass in der Schwärze der Nacht plötzlich unsere anderen Sinne wieder so aktiv werden.“

Er hatte recht, aber es war nicht nur das. Violet spürte, dass sie soeben ihren neuen Butterfly gefunden hatte.

„Was machst du eigentlich beruflich?“

„Kommt mir das nur so vor, oder ist das jetzt wirklich eine seltsame Frage?“

„Ich habe eine … ja, wie soll ich es nennen? Eine Agentur? Einen Club? Wir sind The Butterfly und ich suche zurzeit nach einem neuen Teilhaber.“

„War das jetzt ein Casting für irgendwelche Sexspiele?“, fragte er und rückte gleichzeitig ein wenig von ihr ab.

Plötzlich wurden sie von hellem Licht geblendet. Surrend sprangen die Oberlichter des Fahrstuhls wieder an. Gleichzeitig setzte sich der Lift in Bewegung.

Violet und Liam sahen sich entsetzt an. Violet war noch ganz geblendet von der Helligkeit, doch was sie erkennen konnte, gefiel ihr. Er sah wirklich gut aus. Sie rafften ihre Sachen zusammen. Liam stieg, ohne seine Unterhose anzuziehen, in seine Hose. Violet streifte sich ihr Kleid über und stopfte ihre Unterwäsche, die sie am Boden verstreut fand, in ihre Handtasche.

Gerade, als sich Liam sein Hemd zuknöpfte, kam der Fahrstuhl im Erdgeschoß an. Sie wurden von mehreren Sicherheitsleuten empfangen, die sie mit bangen Gesichtern ansahen.

„Wir haben Schreie gehört. Wir hoffen, es geht Ihnen gut. Der Stromausfall hat das komplette Gebäude außer Gefecht gesetzt.“

Violet und Liam wechselten einen Blick. Was sollte man dazu sagen?

„Ja, danke, es geht uns gut. Wir waren sehr verunsichert. Wir dachten, wir stürzen ab“, versuchte Violet, ihre Schreie zu erklären.

„Also, heutzutage kann man nicht mehr abstürzen“, setzte einer der Wachmänner zu einer Erklärung an.

„Danke, ich will jetzt nur noch nach Hause“, unterbrach Violet ihn.

Sie beeilten sich, die Lobby zu verlassen.

Draußen vor dem Hochhaus standen sie sich etwas peinlich berührt gegenüber.

„Das war ein interessanter Abend“, versuchte Liam, die Situation zu retten.

Violet lachte auf. „So kann man es auch sagen.“ Sie zog aus ihrer Handtasche eine Visitenkarte. „Hier, vielleicht hast du ja Interesse.“

Liam nahm die Karte an. „Sehen wir uns wieder?“

„Vielleicht“, erwiderte Violet und lief in die Nacht.
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DIE AUTORIN:

 

Sarah Banks ist eine Weltenbummlerin. Sie liebt es, an fremde, exotische Orte zu reisen und dort das Leben mit allen Sinnen zu genießen. Mit ihren Büchern und Geschichten versucht sie ihre Leserinnen und Leser daran teilhaben zu lassen. Quirlige Großstädte wie Hongkong, New York und Tokio haben es ihr genauso angetan wie einsame Strände in Thailand, Neuseeland oder der Südsee. Ihre bisher größten Abenteuer hat sie auf einer Fahrt auf dem Amazonas und bei einer wochenlangen Wanderung durch den Dschungel von Sumatra erlebt. Auch diese Eindrücke verarbeitet sie zur Zeit in neuen Geschichten. Wenn sie nicht gerade nach noch mehr Abenteuern sucht, dann lebt sie abwechselnd in mehreren europäischen Großstädten, genießt italienisches Essen, deutsches Brot, französischen Wein, holländische Lakritz und englische Scones.

 


Liebe Leserin, lieber Leser,

 

zuerst einmal allerherzlichsten Dank, dass Sie dieses Buch erworben haben! 

 

Da wir als unabhängige Autoren auch für das Marketing unserer Bücher selbst verantwortlich sind, sind die positiven Stimmen unserer Leserinnen und Leser für uns besonders wichtig.

Schreiben Sie über dieses Buch auf Facebook, Twitter & Co, liken Sie unsere Facebook-Autorenseiten und empfehlen Sie unsere Bücher in Ihrem Freundeskreis weiter. 

Besonders würden wir uns freuen, wenn Sie uns Ihre Meinung zu diesem Buch in Form einer Rezension auf Amazon, einer anderen Plattform oder durch eine Buchbesprechung auf Ihrem Blog  mitteilen würden.

 

Über die neuen Buchprojekte informieren wir Sie auf unserer Webseite www.eliro.it und auf Facebook.

 

Besten Dank im Namen aller an diesem Buch beteiligten Autoren!

Ihre Lisa Torberg
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